
Wachwechsel: Zwei Leitfiguren
der  Revier-Kultur  gehen  in
den Ruhestand
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Dieser  Tage,  also  Ende  März,  sind  gleich  zwei  gewichtige
Kulturmenschen der Region in den Ruhestand gegangen: Dortmunds
Kämmerer und Kulturdezernent Jörg Stüdemann (Jahrgang 1956)
sowie der Direktor des Essener Ruhr Museums, Heinrich Theodor
Grütter (Jahrgang 1957).

Jörg  Stüdemann  im
Dezember  2025  bei
einem Kulturtermin im
Dortmunder  Rathaus.
(Foto: Bernd Berke)

Mit beiden endet eine Ära des Kulturlebens im Revier. Ihre
Verdienste sind so umfangreich, dass eine Aufzählung in diesem
Rahmen unvollständig sein müsste. Also lassen wir’s lieber
bleiben.  Auch  wollen  wir  nicht  das  neckische  Wort  vom
„Unruhestand“  bemühen,  obgleich  es  inhaltlich  zutreffen
dürfte.

https://www.revierpassagen.de/138802/wachwechsel-zwei-leitfiguren-der-revier-kultur-gehen-in-den-ruhestand/20260331_1952
https://www.revierpassagen.de/138802/wachwechsel-zwei-leitfiguren-der-revier-kultur-gehen-in-den-ruhestand/20260331_1952
https://www.revierpassagen.de/138802/wachwechsel-zwei-leitfiguren-der-revier-kultur-gehen-in-den-ruhestand/20260331_1952
https://www.revierpassagen.de/138802/wachwechsel-zwei-leitfiguren-der-revier-kultur-gehen-in-den-ruhestand/20260331_1952/screenshot-16


Erstaunt war ich, als ich jetzt in einer kurzen Würdigung las,
welcher Professor Grütter während dessen Studienzeit in Bochum
nachhaltig geprägt hatte. Es war Prof. Jörn Rüsen, Historiker
von  Rang  und  Namen.  Just  bei  Rüsen  habe  auch  ich  mein
Geschichts-Examen abgelegt – wohl ein paar Jahre früher als
Grütter. Stüdemann wiederum hat – gleichfalls an der Bochumer
Ruhr-Uni – u. a. Germanistik studiert und war hernach dort
wissenschaftlicher Mitarbeiter. Germanistik war dort auch mein
hauptsächliches Fach.

Kurz  und  gut:  Mit  den  beiden  herausragenden  Protagonisten
grüße  ich  zum  Abschied  zwei  Mit-Boomer,  die  auch  noch  im
selben  RUB-Gebäudeensemble  (Ich  sage  nur:  G-Gebäude)
studierend  ihr  Rüstzeug  erworben  haben.  Sie  haben  später
freilich qua Amt sehr viel mehr in die Öffentlichkeit hinein
gewirkt, als mir dies vergönnt war. Obwohl, ehrlich gesagt:
Das hätte mir auch nicht sonderlich gut angestanden. Jeder
nach seiner Façon.

In der Vita von Jörg Stüdemann, der lange Jahre in Dortmund
als  umtriebiger  Stadtdirektor  gewirkt  hat,  fand  ich  stets
bemerkenswert, dass er aus der Freien Szene kam, jedenfalls
war dies eine wesentliche Durchgangsstation. Von 1987 bis 1992
war er fürs Kulturzentrum Zeche Carl in Essen tätig. Über den
Umweg Dresden kam er im Jahr 2000 als Stadtrat für Kultur nach
Dortmund,  wo  er  2010  zusätzlich  Kämmerer  und  sodann
Stadtdirektor  wurde  –  im  Jahr  der  Europäischen
Kulturhauptstadt  Ruhrgebiet.



Heinrich  Theodor
Grütter,
Porträtaufnahme von
2018. (Wikimedia /
Ruhr Museum, Foto ©
Ralf Schultheiß) –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecom
mons.org/licenses/b
y-sa/4.0/

Stüdemann und Grütter agierten auf ihren Feldern staunenswert
souverän und eloquent. Sie waren alles andere als kulturferne
Bürokraten  oder  bloße  Kulturverwalter,  sondern  spürbar  von
kulturellen Belangen angefacht. Es ging ihnen wirklich und
wahrhaftig um die Sache. Nun gut, ein bisschen Ego war wohl
auch im Spiele. Es gehört auf diesen Ebenen sicherlich dazu.

Ausstellungs-Pressekonferenzen mit Grütter waren ein Ereignis,
weil  der  Mann  mit  einer  ungeheuren,  geradezu  ausufernden
Begeisterung von den präsentierten Schätzen zu sprechen, ja zu
schwärmen  und  zu  jubilieren  verstand.  Man  hat  dazu
gelegentlich  geschmunzelt,  aber  eigentlich  hat  man  sich
zwangsläufig anstecken lassen.

Stüdemann wiederum hatte stets eine glückliche Hand und den
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nötigen  Charme,  zwischen  verschiedenen  Interessen  in  der
Stadtgesellschaft derart zu vermitteln, dass die Kultur und
ihre  Akteure  auch  in  finanziell  weniger  gut  gepolsterten
Zeiten zu ihrem Recht kamen. Man wird sehen, wie es sich
ausnimmt, wenn künftig der neue Oberbürgermeister Alexander
Kalouti (CDU), vormals Pressechef des Dortmunder Theaters, die
Kultur als Chefsache in seinen Arbeitsbereich eingliedert. Ihm
ist Fortune zu wünschen.

„Das  Gute“:  Michael
Köhlmeiers  Streifzüge  durchs
menschliche  Dasein  in  53
Kapiteln
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Der Titel klingt schlicht, ja beinahe unbedarft: „Das Gute“.
Beim Untertitel habe ich mich zunächst hartnäckig verlesen:
„53 Zuneigungen“ lautet er korrekt, mir erschien er als „53
Zueignungen“. Hätte ja sein können, oder?
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Jedenfalls  verbirgt  sich  hinter  all  dem  ein  ungemein
vielfältiges Buch, das gewiss nicht nur vom „Guten“ handelt.
Michael Köhlmeier, Österreicher vom Jahrgang 1949, kommt gar
manchen Phänomenen unseres Lebens und Denkens auf die Spur,
spielt sich damit aber keineswegs auf, sondern lässt gerne
auch  mal  „fünfe  gerade  sein“  und  lieber  Unentschiedenheit
walten,  anstatt  vermeintliche  Wahrheiten  zurechtzubiegen.
Gleichwohl gestattet er sich Sprachkritik, die zuweilen (wie
er selbstkritisch anmerkt) an Wortklauberei grenzt. Doch was
wäre das auch für ein Schriftsteller, der die Worte nicht beim
Wort nimmt?

Lebenswege von Bismarck bis Garrincha

Kaum  lässt  sich  bündig  zusammenfassen,  worum  es  hier  so
wechselvoll geht. Eigentlich um alles. Mal um die Zuversicht,
den  Charme  oder  das  Gewissen.  Dann  beispielsweise  um
Zeitgeist, Gedankenfreiheit, Prahlerei, Geiz oder Intrigen. Um
das  Bestreben,  „Forever  Young“  zu  sein,  um  den  Begriff
Weltanschauung, aber auch um das Wirken einzelner Menschen wie
Sándor  Márai,  Bismarck,  Elfriede  Frischmann  (eines  der
anrührendsten Kapitel überhaupt), Robespierre oder Augustinus.
Ferner verfolgen wir den prägnant skizzierten Lebensweg des
genialen  Fußballers  Garrincha  oder  den  des  nicht  minder
genialen Boxers Muhammad Ali.
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Köhlmeier  behandelt  sozusagen  sämtliche  Wechselfälle  des
Menschenlebens, seien sie nun geistig, seelisch, körperlich
oder  metaphysisch  bestimmt.  Mit  staunenswert  leichter  Hand
wendet  er  dabei  Bildungsgut  (z.  B.  aus  der  griechischen
Antike, aus der Bibel oder historischen Zeitläuften) um und
um, bis es ins heute hinein leuchtet. Dabei geht es stets
angenehm  unaufgeregt  zu,  Vernunft  und  Ausgleich  sind  die
Leitfäden der Betrachtungen.

Lauter Anregungen – nicht nur zu weiterer Lektüre

Die  53  Kapitel  summieren  sich  beinahe  zu  einer  kompakten
Enzyklopädie.  Man  kann  die  Essenzen  schwerlich  in  einer
Rezension wiedergeben, wird sich aber eingestehen müssen, dass
man bei der Lektüre jede Menge Anregungen – nicht nur zu
weiterer Lektüre – bekommen hat. Wiederholt findet sich dabei
das Lob des Konjunktivs („Was wäre, wenn…“), der Köhlmeier
zufolge allemal die Phantasie zu beflügeln vermag. Grimmsche
Märchen  werden  dabei  ebenso  befragt  wie  etwa  Mark  Twains
unverwüstliche Figuren „Tom Sawyer“ und „Huckleberry Finn“,
Seitenzweige führen auch schon mal stracks durch Donald Ducks
Entenhausen, wie sich das Buch denn überhaupt auf allen Ebenen
gleichermaßen elegant und gewinnbringend bewegt.

Was haben wir da vor uns, worin sind wir da eingetaucht? Sind
es kurze Essays, philosophisch angehauchte Etüden, Berichte
aus dem Schreibtischgebiet? Das und noch mehr. Nehmt es nur
selbst zur Hand und stöbert – je nach Lust und Laune, ohne
Zwang zur Einhaltung einer Reihenfolge. Ob man nun zuerst in
Mitteilungen über Freude, Witz und Hoffnung sich ergeht oder
mit Köhlmeier (und Marlene Dietrich) über Fett und Zucker
nachsinnt,  ist  im  Grunde  einerlei.  Man  kommt  jedenfalls
inspirierter aus diesem Buch heraus, als man zuvor gewesen
ist. Wenn das nichts Gutes ist…

Michael Köhlmeier: „Das Gute. 53 Zuneigungen“. Carl Hanser
Verlag, 2026. 252 Seiten, 24 Euro.



Ein  paar  Worte  zum
allerletzten Westfalenspiegel
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Da liegt er nun auf dem heimischen Tisch, der leider, leider
allerletzte  in  Münster  erscheinende,  nein:  erschienene
WESTFALENSPIEGEL.  Sehr  betrüblich:  Beim  Landschaftsverband
Westfalen-Lippe  (LWL)  meinte  man,  das  stets  liebevoll  und
professionell  gemachte  Magazin  für  (regionale)  Kultur  und
Gesellschaft einstellen zu müssen. Das war wirklich keine gute
Entscheidung.

Wie sehr die 1951 gegründete Zeitschrift fehlen wird, bezeugen
auch zahlreiche Leserstimmen in dieser finalen Ausgabe, nicht
zuletzt von Kulturprominenz wie dem Dortmunder Schriftsteller
Ralf Thenior. Überdies werden noch einmal einige Autorinnen
und  Autoren  kurz  vorgestellt,  die  seit  etlichen  Jahren
mitgearbeitet haben. Ich selbst schätze mich glücklich, im
Laufe der Zeit mit einigen Texten dabei gewesen zu sein (und
bin nun umso trauriger). Zum Schluss habe ich noch einen Text
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über die (gar nicht so) zwiegespaltene Dortmunder Identität
zwischen Westfalen und Ruhrgebiet beisteuern dürfen.

Herzliche Grüße gehen noch an die langjährige Chefredakteurin
Klaudia Sluka, die sich mit Schließung der Zeitschrift aus dem
journalistischen  Tages-  und  Monatsgeschäft  zurückzieht.  Die
Zusammenarbeit mit ihr und der weiteren Redaktion war stets
eine Freude.

 

Erfolgreiche  Spenden-Aktion:
Münter-Gemälde  kann  für
Dortmund angekauft werden
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Um dieses Bild geht es in Dortmund: Gabriele Münter
„Abend vom Fenster (Blick auf Rue Lamblardie, Paris“),
1930 (© VG Bild-Kunst, Bonn 2025)

Weiterer  Nachtrag  als  neuer  Vorspann,  weil  es  einen
entscheidend anderen, durchaus erfreulichen Sachverhalt gibt:
Gabriele Münters Gemälde „Abend vom Fenster (Blick auf Rue
Lamblardie,  Paris)  von  1930  kann  fürs  Museum  Ostwall  im
Dortmunder U angekauft werden. Das entsprechende Crowdfunding-
Projekt hatte – nach zögerlichem Beginn – doch noch Erfolg. Es
wurden sogar etwas mehr Mittel als die benötigten 75000 Euro
eingeworben, nämlich 77620 Euro = 103% (Stand vom 2. Juni, 14
Uhr).

______________________________

Blick  zurück  ohne  Zorn:  Anfangs  hatte  es  nicht  so  rosig
ausgesehen.  Am  29.  März  hieß  es  (eher  missmutig)  bei  den
Revierpassagen:

Bleiben wir zunächst einmal trocken sachlich und regen uns
(noch) nicht gleich auf. Das Dortmunder Museum Ostwall, für
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die bildende Kunst bei weitem das erste Haus am Platze, wird
in diesem Jahr 75 Jahre alt. Die vereinigten „Freunde des
Museums  Ostwall“  (Freundinnen  sind  natürlich  auch  dabei)
wollen dem im „Dortmunder U“ ansässigen Institut zum Jubiläum
ein  Bild  schenken,  das  sich  zum  Sammelschwerpunkt
Expressionismus fügt und von einer sehr bekannten Künstlerin
stammt: „Abend vom Fenster (Blick auf Rue Lamblardie, Paris)“,
1930 von Gabriele Münter gemalt. Ganz bewusst wurde das Bild
einer  Künstlerin  ausgewählt,  denn  Frauen  sind  bislang  im
Museumsbestand stark unterrepräsentiert.

Die „Freunde des Museums Ostwall“ geben für den Ankauf 30000
Euro,  hinzu  kommt  „eine  bedeutende  Summe“  der  Dortmunder
Kulturbetriebe und ein Beitrag des Museums selbst. Um weitere
75000  Euro  für  den  Kaufpreis  aufzubringen,  wurde  –  mit
Unterstützung  der  örtlichen  Volksbank  –  am  3.  März  ein
Crowdfunding-Projekt  gestartet.  „Viele  schaffen  mehr“  heißt
die Plattform, auf der sich das Geldsammeln abspielt. Bis zum
1. Juni soll der Betrag beisammen sein. So weit, so gut.

Von 75000 Euro noch ganz weit entfernt

Doch jetzt kommt’s, jetzt wird’s betrüblich bis beschämend: In
der eh nicht sonderlich als Heimstatt der Kunst glänzenden
Stadt mit ihren rund 600000 Einwohnern haben sich bislang
(Stand 29. März mittags, also nach immerhin 26 Tagen) gerade
einmal 19 Spenderinnen und Spender gefunden, die insgesamt
1575 Euro aufgebracht haben. Das sind gerade einmal knapp 2
Prozent der angestrebten Summe. Es ist also wahrlich noch ein
weiter  Weg  bis  zu  den  benötigten  75000.  Dabei  wurden
Informationen  über   das  Sammelprojekt  inzwischen  an  die
regionalen Medien gereicht, die auch etwas dazu veröffentlicht
haben. Zu vermuten steht, dass einige große Firmen der Stadt
(Namen bitte hinzudenken) offenbar lieber – derzeit auch nicht
eben  fruchtbringende  –  Sponsoren-Millionen  in  Richtung
Borussia  Dortmund  werfen,  während  das  kulturelle  Leben
beiseite steht. Gern ließen wir uns eines Besseren belehren.



Nur der Schatten einer vitalen Stadtgesellschaft

Mehr noch: Unter den bisherigen Spendern finden sich Leute,
die anonym bleiben möchten. Andere hingegen sind eindeutig zu
identifizieren  als  Menschen,  die  dem  Museum  beruflich  eng
verbunden sind. Ein Nachname taucht allein dreifach auf, da
hat  sich  offenbar  die  halbe  Familie  eingebracht.  Aus  der
oftmals  beschworenen  „Stadtgesellschaft“  (aka
Zivilgesellschaft), die hier eh nicht gerade imponierend breit
gefächert ist, ist kein wesentlicher, zählbarer Zuspruch zu
vernehmen.

Man  stelle  sich  vor:  Nähme  man  die  Dortmunder  „19″  zum
Maßstab, kämen im ungefähr doppelt so großen München (was die
Einwohnerzahl betrifft) dementsprechend nur 38 Spendenbeiträge
zusammen, im etwa dreimal so großen Hamburg lediglich 57.
Eigentlich undenkbar. Dort würden die privaten Finanzquellen
gewiss  ungleich  reichlicher  sprudeln.  Das  bürgerschaftliche
Engagement ist in Dortmund, allem Strukturwandel des Reviers
zum  Trotz,  immer  noch  vergleichsweise  unterbelichtet.  Wir
haben es ja geahnt, doch jetzt haben wir wohl ein weiteres
Indiz.

Hier  der  Link  zur  Crowdfunding-Plattform:
https://www.viele-schaffen-mehr.de/projekte/expressionistin-fu
er-museum-ostwall

________________

Nachtrag am 1.4.2025: Na, da schau her! Stand 1. April (ca.
11.30 Uhr) sind es nunmehr 25 Spenden mit einem Gesamtbetrag
von immerhin 9575 Euro, was rund 12 Prozent der erstrebten
75000 Euro entspricht.

Nachtrag am 10.4.2025, abends: Nun, es läppert sich offenbar
doch  noch.  Jetzt  sind  es  45  Unterstützerinnen  und
Unterstützer,  die  insgesamt  22730  Euro  beigesteuert  haben,
also rund 30 Prozent der angepeilten Summe.
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Nachtrag am 7.5.2025, abends: Rund 80 Spenden summieren sich
nun zu 49790 Euro, etwa 66% der Zielsumme. Wie heißt es in
derlei Fällen so schön: „Da geht noch was“.

Landschaft  mit  Goldrand:
Ausstellung  zelebriert  „1250
Jahre Westfalen“
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Der vergoldete Silberschrein des heiligen Liborius, des
Paderborner  Dom-  und  Bistumspatrons,  sonst  im
benachbarten Diözesanmuseum beheimatet, gehört zu den
prachtvollsten  Schaustücken  der  Westfalen-Ausstellung
des Museums in der Kaiserpfalz. (Foto: LWL / B. Mazhiqi)
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Welcher Gedanke liegt wohl nahe, wenn eine große Ausstellung
„775 – Westfalen“ heißt? Nun, dann wird der Landesteil wohl
775 Jahre alt werden? Weit, weit gefehlt: Er wird vielmehr
stolze 1250 Jahre alt.

Die  „775″  steht  dabei  für  die  Jahreszahl  der  allerersten
Erwähnung des Namens in einer Urkunde, etwas genauer: in den
Reichsannalen jener Zeit, verfasst am Hofe Karls des Großen.
Nun  ist  das  unschätzbar  wertvolle  Zeitdokument  in  einer
frühen,  aus  der  Pariser  Nationalbibliothek  geliehenen
Abschrift (entstanden um 820, in einer Abtei bei Lüttich) im
Paderborner LWL-Museum in der Kaiserpfalz zu sehen.

Ankerprojekt eines weit ausgreifenden Themenjahres

Wir  reden  vom  zentralen  Ankerprojekt  eines  ganzen
Themenjahres, das der Landschaftsverband Westfalen-Lippe (LWL)
ausgerufen hat und das 44 größere Maßnahmen umfasst, die sich
zu  weit  über  300  Einzelveranstaltungen  verzweigen.  Rund  3
Millionen  Euro  beträgt  die  gesamte  Fördersumme  der  LWL-
Kulturstiftung.  An  der  heutigen  Ausstellungseröffnung  in
Paderborn  hat  auch  der  Schirmherr,  Bundespräsident  Frank-
Walter  Steinmeier,  teilgenommen,  u.  a.  flankiert  vom  NRW-
Ministerpräsidenten  Hendrik  Wüst.  Die  Schau  macht  einen
streckenweise  hochveredelten  Eindruck,  mit  geradezu
feierlicher Illumination und zahlreich schimmernden Goldtönen.
LWL-Kulturdezernentin  Barbara  Rüschoff-Parzinger  hofft  auf
rund 60000 bis 80000 Ausstellungs-Besuche. Solche Zahlen wären
auch finanziell hilfreich.

Von den Franken besiegt und erstmals erwähnt

Kurz  zurück  zur  erwähnten  karolingischen  Urkunde.  „Die“
Westfalen  (also  nicht  der  noch  gar  nicht  definierte
Landesteil,  sondern  die  Leute)  fanden  nebst  anderen
Volksstämmen – Ostfalen und Engern – Erwähnung als durch die
Franken Besiegte. Damit war der Begriff schriftlich in der
Welt  und  konnte  sich  durch  die  Epochen  realiter  vielfach



entfalten – etwa als Herzogtum Westfalen um 1180, mit einem
klimatisch bedingten, für Getreideanbau günstigen Boom um 1200
und einem ebenfalls klimatisch eingeleiteten Niedergang im 14.
Jahrhundert  (Stichwort  „Wüstungen“),  viel  später  dann  als
Schauplatz des Westfälischen Friedens (Münster/Osnabrück) anno
1648, mit dem der Dreißigjährige Krieg endete.

Wiederum ein ganz anders geartetes Land war sodann ab 1807 das
französisch  regierte  „Königreich  Westphalen“  unter  Jérôme
Bonaparte, dem jüngsten Bruder Napoleons. Seinerzeit zählten
übrigens weder Münster noch Dortmund hinzu, die wir heute als
die westfälischen Metropolen betrachten. Westfalens Hauptstadt
hieß  damals  Kassel.  Gar  manche  Westfalen  begrüßten  die
gewachsenen  bürgerlichen  Freiheiten  unter  französischer
Herrschaft,  doch  bald  regte  sich  Unmut,  weil  Napoleon
westfälische  „Landeskinder“  als  Soldaten  für  seinen
Russlandfeldzug  rekrutieren  ließ.

Die Schau endet mit den Folgen des Wiener Kongresses von 1815,
mit dem die napoleonische Ära endete und Preußen die Grenzen
seiner Provinz Westfalen neu und dauerhaft festlegte. Damit
wurden auch bis heute prägende Grundmuster der Infrastruktur
geschaffen.

Ein „Wanderweg“ durch die Lande und Zeiten

Die Ausstellung breitet ihre Schätze (etwa 500 Exponate) auf
rund  1000  Quadratmetern  in  Form  eines  „Wanderweges“  durch
Lande und Zeiten aus. Ein Epilog, basierend auf Umfragen unter
westfälischen  Bürgern  der  Gegenwart,  zeichnet  schließlich
Zukunfts-Perspektiven – nicht zuletzt visualisiert mit Hilfe
Künstlicher Intelligenz (KI), die heute ja nirgendwo fehlen
darf.

Eine Leitfrage der gesamten Unternehmung lautet: Was macht
denn  eigentlich  Westfalen  aus?  LWL-Landesdirektor  Georg
Lunemann ist überzeugt, dass die heutige Heimat von rund 8,3
Millionen  Menschen  schon  immer  ein  gesellschaftliches



„Versuchslabor“  gewesen  sei.  Ein  Menschenschlag  habe  diese
Landschaft geprägt, der zwar zurückhaltend und bodenständig,
aber auch stets prinzipiell offen (gewesen) sei. Hier wolle
man die Probleme anpacken statt sie nur zu verwalten oder zu
vertagen. Nun ja, so oder ähnlich muss man es als LWL-Chef
wohl sagen. Westfalen war und ist im Vergleich zum Rheinland
jedenfalls ländlicher geprägt und hat auf deutlich mehr Fläche
weniger Einwohner. Selbst die westfälischen Ruhrgebietsstädte
entstanden auf vormals ländlichen Arealen erst spät und dafür
umso rasanter.

Ein Tragaltar für den Paderborner Bischof aus dem 12.
Jahrhundert,  gefertigt  aus  Eichenholz,  vergoldetem
Silberblech, Steinschmuck und Perlen. (Foto: LWL / B.
Mazhiqi)

Als die Region bis zur Ostsee reichte

Martin  Kroker,  Leiter  des  Paderborner  Museums  in  der
Kaiserpfalz,  legt  Wert  auf  die  Feststellung,  dass  es
keineswegs eine klare, durchgehende Linie von 775 bis 1815
oder gar bis heute gebe, was Westfalen anbelangt. Größere

https://www.revierpassagen.de/136936/landschaft-mit-goldrand-ausstellung-zelebriert-1250-jahre-westfalen/20250515_1315/attachment/107487


Eindeutigkeit entstand erst mit der preußischen Ordnung im 19.
Jahrhundert, namentlich unter Ägide des Freiherrn vom Stein.
Zuvor hatten die als „westfälisch“ wahrgenommenen Ländereien
zeitweise  bis  zur  Ostsee  gereicht,  die  eingangs  der
Ausstellung gezeigten alten Karten sind für heutige Begriffe
geradezu verwirrend.

Die jetzige Gestalt ist eben erst nach und nach entstanden.
Westfalen,  wie  wir  es  kennen  (oder  zu  kennen  glauben),
konkretisierte sich erst allmählich im 19. Jahrhundert, damals
entstanden  zahlreiche  Heimatvereine,  einschlägige  Denkmäler
wurden errichtet und das treuherzige „Westfalenlied“ (1868/69)
ward  komponiert.  Aus  all  dem  leitet  sich  die  generelle
Erkenntnis her, dass Westfalen – wie so vieles, ja eigentlich
alles  –  eine  dem  historischem  Wandel  unterworfene
„Konstruktion“ ist, mit der sich die Menschen dann freilich im
Idealfalle identifizieren können. Und überhaupt: Was Westfalen
bedeutet, wird stets von Menschen bewirkt.

Die Ausstellung sucht den schier unerschöpflichen Themenkreis
vor  allem  mit  archäologischen  Funden  und  markanten
Schriftstücken zu fassen. Der Wanderweg wird freilich auch von
in  Westfalen  gewachsenen  Pflanzen  begleitet,  was  den
Museumsleiter Martin Kroker zunächst beunruhigt hat. Pflanzen
neben  uralten  Schriften?  Und  was  war  mit  womöglich
schädlichen,  feuchten  Ausdünstungen?  Nun,  die  begleitende
Vegetation gedeiht hier völlig ohne Wasser, sie wird aber bis
zum  Ende  der  Ausstellung  u.  a.  mit  Glycerin  konserviert.
Gewusst wie! Jedenfalls ist man dank Pollenanalysen heute in
der  Lage,  die  westfälische  Pflanzenwelt  seit  der
Karolingerzeit  im  Wesentlichen  zu  bestimmen.

Abendmahls-Gemälde mit westfälischem Schinken

Und  so  schreitet  man  entlang  früher  Waffenfunde  aus
kriegerischen  Zeiten,  bestaunt  Zeugnisse  der
Christianisierung,  die  mit  etlichen  Klostergründungen  als
„Erfolgsmodell“  dargestellt  wird,  belegt  auch  durch

https://de.wikipedia.org/wiki/Westfalenlied


prachtvolle  Altarbilder  westfälischer  Provenienz.  Eine
Abendmahls-Darstellung  enthält  gar  typisch  westfälischen
Schinken als kulinarische Dreingabe. Weitere Höhepunkte sind
etwa der kostbar vergoldete Paderborner Libori-Schrein, die
penibel ausgetüftelte Sitzordnung zu den Verhandlungen über
den  Westfälischen  Frieden  oder  die  barocke  Pracht
westfälischer  Fürstbischöfe.

Kritische Seitenblicke bleiben nicht aus. So gab es im Gefolge
der Befreiungskriege auch in Westfalen nach 1815 nicht nur
romantische  Verklärungen  der  Region,  sondern  auch
nationalistisch  gewendete  Überhöhungen.  Manche  Westfalen
verstanden und gerierten sich nun als die allerbesten und
echtesten Deutschen. Da sind einem die „sentimentalen Eichen“,
die  Heinrich  Heine  in  Westfalen  als  knorrig-liebenswerten
Menschentypus erlebte und bedichtete, doch allemal lieber.

„775 – Westfalen. 1250 Jahre Westfalen“. Paderborn, Museum in
der Kaiserpfalz, Am Ikenberg 1 (neben dem Dom). Vom 16. Mai
2025 bis 1. März 2026. Täglich außer montags 10-18 Uhr, jeden
ersten Mittwoch im Monat 10-20 Uhr. Eintritt 11 Euro, ermäßigt
6  Euro,  Kinder/Jugendliche  unter  18  Jahren  kostenlos.
Katalogbuch  (352  Seiten)  35  Euro.

 

 

„Interventionen  aus  dem
Ruhrgebiet“:  Gerd  Herholz
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stellt sein Buch „Gespenster
GmbH“ in Dortmund vor
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Autor  Gerd  Herholz  auf  dem  Podium  einer  anderen
Veranstaltung. Das Namensschild auf dem Tisch vor ihm
enthält  leider  einen  Lapsus.  (Foto:  ©  Friedhelm
Krischer)

Sonst haben wir’s ja nicht so mit bloßen Termin-Ankündigungen.
Diesen  kündigen  wir  aber  gern  an:  Gerd  Herholz,  bis  2018
langjähriger  Literaturvermittler  beim  Literaturbüro  Ruhr
(Gladbeck),  zudem  freier  Autor  und  Journalist,  kommt  am
nächsten Dienstag, 8. April (19.30 Uhr), nach Dortmund, um aus
seinem Buch „Gespenster GmbH“ zu lesen, und zwar im Dortmunder
Literaturhaus am Neuen Graben 78.

Gerd  Herholz  zählt  dankenswerterweise  auch  zu  den  Autoren
dieses Revierpassagen-Blogs. Noch besser und passender: Der
Band „Gespenster GmbH“ (Untertitel: „Interventionen aus dem
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Ruhrgebiet“)  enthält  auch  einige  Texte,  die  Herholz
ursprünglich just für die Revierpassagen verfasst und fürs
Buch überarbeitet hat. Der Einfachheit halber verlinken wir
hier  noch  einmal  die  Rezension,  die  an  dieser  Stelle
erschienen ist. Wir haben das Buch empfohlen, also empfehlen
wir auch die Lesung. So einfach ist das. Nicht nur pro domo,
sondern aus Überzeugung.

Ergänzend  sei  aus  einer  Pressemeldung  der  Stadt  Dortmund
zitiert: „Neben polemischen Betrachtungen versammelt der Band
Begegnungen,  engagierte  Plädoyers  und  kritisch  würdigende
Porträts einzelner Autorinnen und Autoren für eine Literatur,
die  beharrlich  gegen  ,Gespenster‘  anschreibt.  In  seinen
Beiträgen und Essays spießt Herholz spöttisch die Blähvokabeln
eines  Kulturbetriebs  auf.“  Nun  ja,  so  gänzlich  frei  vom
üblichen  Kulturjargon  ist  diese  städtische  Anpreisung  auch
nicht.  Aber  sei’s  drum,  wenn’s  doch  für  die  lesens-  und
hörenswerte Sache ist.

Zur Lesung im Literaturhaus lädt jedenfalls das Dortmunder
Fritz-Hüser-Institut für Literatur und Kultur der Arbeitswelt
ein. Arnold Maxwill vom Hüser-Institut, auch Herausgeber des
Buches,  wird  den  Abend  moderieren.  Sportliche  Ausflüchte
gelten übrigens nicht: Das Spiel Barcelona vs. BVB findet erst
am folgenden Abend (9. April) statt…
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Gerd  Herholz:  „Gespenster  GmbH.  Interventionen  aus  dem
Ruhrgebiet“.  Aisthesis  Verlag,  Bielefeld  (Reihe  Nyland
Dokumente), 240 Seiten, 25 Euro. 

 

 

Museen  geschlossen,  Frank
Goosen ausverkauft: Ärger und
Freude  liegen  im
Kulturbetrieb  des  Reviers
nahe beieinander
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. März 2026
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Von außen sieht man ihm seine charakteristischen Tütenlampen
gar nicht an: das Schauspielhaus Bochum, wo Frank Goosen sein
„Silvester  Spezial“  zur  Aufführung  brachte.  (Foto:
Schauspielhaus  Bochum/Martin  Steffen)

Frank Goosen, das ist mal klar, Frank Goosen hat uns gerettet.
Das  „Silvester  Spezial“  des  Bochumer  Kabarettisten,
dargebracht im Großen Haus des Bochumer Schauspiels, fügte
sich  exakt  in  die  Erfordernisse  des  diesjährigen
Besuchsbespaßungsprogramms: Beginn um 20 Uhr und um die zwei
Stunden lang, so daß es bis zum Jahreswechsel dann nicht mehr
weit war. Die Silvesterparty im Schauspielhaus knickten wir
uns  und  strebten  hernach  den  heimischen  Dortmunder
Fleischtöpfen  zu.  Guter  Abend,  gutes  Timing,  2025  konnte
kommen.

Ruhrgebietskultur

Warum  erzähle  ich  das  eigentlich?  Nun,  weil  die  Berliner
Verwandtschaft in diesem Jahr bei uns zu Gast war und man dann
natürlich einen gewissen Ehrgeiz entwickelt, richtig schöne



Ruhrgebietskultur vorzuführen. In vielen Vorjahren war – in
Berlin  –  die  Komische  Oper  ein  prominenter
verwandtschaftlicher  Bespaßungsort,  aber  die  wird  ja  jetzt
umgebaut  und  Barrie  Kosky  ist  auch  nicht  mehr  da  und
überhaupt. Also finde mal was, hier im Revier, wenn es nicht
traditionelle Operette sein soll. Nun, wir fanden, wie gesagt,
ihn, Frank Goosen, den man mit seiner grundsoliden Bochumer
Erdung nebst gleichzeitiger, hochgradig anregender intuitiver
Beweglichkeit  und  profundem  historischen  Spezialwissen
auswärtigem  Publikum  durchaus  zumuten  kann,  ja  geradezu:
sollte.

Andreas Weißert las in Dortmund

Der  Fairneß  halber  sei  ergänzt,  daß  auch  andere  Bühnen
Jahresausklangsprogramme  anboten.  So  las  der  geschätzte
Schauspieler Andreas Weißert auf der Dortmunder Studiobühne
wieder etwas vor, Textpassagen von Fontane, Kästner, Fallada
und Bernhard unter dem Titel „Es ist ein hübsches Wort, daß
die Kinder ihren Engel haben“ (ein Fontane-Zitat). Nur – um 16
Uhr fing er an und anderthalb Stunden später war er fertig,
das ist dann noch verdammt viel Zeit bis Mitternacht.

Volle Hütte

Bei Goosen war das Theater voll, ganz offensichtlich giert das
Volk nach Jahresendkultur. Da paßt es – Vorsicht, Ironie! –
wunderbar ins Bild, daß die heimischen Museen an den letzten
Tagen  des  Jahres  einfach  zumachen.  Das  Dortmunder  „U“,
zentrale Adresse, blieb zwischen 30. Dezember und 1. Januar,
also von Montag bis Mittwoch, drei Tage immerhin, geschlossen,
und in etliche anderen Städten hielten kommunale Museen es
ebenso. Offensichtlich war hier eine Bürokratie am Werke, die
die  Welt  in  Brückentagen  denkt  und  nicht  in
Publikumsinteresse. Warum sollte man an kalten, nassen Winter-
Werktagen  „zwischen  den  Jahren“,  die  wirklich  nicht  zu
Spaziergängen  irgendwelcher  Art  einladen,  Museumsbesuche
ermöglichen? Und der Montag ist eh sakrosankt, liege er für



das ungeliebte Publikum auch noch so günstig zwischen den
Feiertagen. Es macht die Sache übrigens nicht besser, daß wir,
wären  wir  in  Berlin  gewesen,  ebenfalls  vor  größtenteils
geschlossenen  Häusern  gestanden  hätten.  Die  Ignoranz  einer
selbstgefälligen  kommunalen  Bürokratie  ist  ein  bundesweites
Phänomen.

Offene Türen beim Schraubenkönig

Private  Museen  hingegen  kennen  das  Publikumsinteresse  und
haben ihre Angebote angepaßt. So läßt „Schraubenkönig“ Würth
die Tore seiner drei Häuser in und um Künzelsau jeden Tag von
10 bis 18 Uhr öffnen, das Potsdamer Museum Barberini, das SAP-
Chef  Hasso  Plattner  gehört,  bot  am  1.  Januar  zumindest
Führungen durch das Haus an, und ebenso hatte die Duisburger
Küppersmühle am 1. Januar geöffnet.

Wenigstens haben wir den Kran gesehen

In Dortmund, wo Tage vor Silvester museal nichts mehr ging,
blieb  als  touristische  Aktion  schließlich  noch  eine
Stadtrundfahrt  mit  dem  eigenen  Auto,  Borsigplatz,
Westfalenhütte  (wo  große  städtebauliche  Veränderungen
anstehen),  Hoesch-Museum  (geschlossen  wegen  Umbau).  Weiter
über Malinckrodtstraße und Nordmarkt zum Hafen, wo vis-à-vis
vom wilhelminischen Hafenamt der alte Kran zu besichtigen ist,
den man weiter unten auf dem Hafengelände abgebaut und hier,
auf der Vorzeigemeile, wieder aufgebaut hat. Gut, wenigstens
diese Besichtigung hat geklappt, umsonst und draußen, wie es
sein soll bei einem Freiluftindustriedenkmal.

Und es ging auch vom Auto aus. Mistwetter, wie gesagt.



Goethe-Institut: Harte Jahre,
schmale Mittel
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Es sind harte Jahre – auch fürs weltweit aufgestellte Goethe-
Institut, das deutsche Sprache und Kultur möglichst global
vermitteln soll. Gesche Joost, erst seit 19. November neue
Präsidentin des dem Außenministerium angegliederten Instituts,
spricht von einer „Welt der neuen Rauheit“, in der man umso
dringlicher für demokratische Werte einstehen wolle.

Gesche Joost, seit
gerade  mal  zwei
Wochen  Präsidentin
des  Goethe-
Instituts. (Foto: ©
Loredana La Rocca /
Goethe-Institut)

In Zeiten des erstarkten Rechtspopulismus, so Joost auf der
Jahrespressekonferenz weiter, müsse man sich auf die zweite
Amtszeit von Donald Trump und auf den Fortgang kriegerischer
Krisen (Ukraine, Nahost etc.) einstellen. In diesem Umfeld
gelte es, dem Institut und seinen Anliegen mehr „Sichtbarkeit“
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zu  verschaffen  und  „Resilienz“  (Widerstandskraft)  zu
entwickeln. Gängige Schlagworte, die wohl nicht fehlen dürfen.

Etat erneut gekürzt

All  das  muss  jedenfalls  auch  noch  mit  schmalen  Finanzen
bewirkt werden: Johannes Ebert, Generalsekretär des Goethe-
Instituts, stellte klar, dass man nach dem Aus der „Ampel“-
Koalition  nur  mit  einem  vorläufigen  Haushalt  wirtschaften
könne. Der aktuelle Regierungsentwurf sehe abermals Kürzungen
beim  Goethe-Institut  vor  –  um  4,1  Mio.  Euro  (rund  2,8
Prozentpunkte) auf 226,2 Mio. Euro; dies wiederum bei allseits
steigenden Kosten, die sich besonders international bemerkbar
machen. Inzwischen sei man durch ständige Einsparungen (etwa
10% seit der Corona-Pandemie) wieder auf dem Niveau von 2017
angelangt. Ob man bei einer neuen Regierung mehr Gehör finden
wird, steht wahrlich dahin. Die Hoffnung stirbt auch hier
zuletzt.

Rekordeinnahmen durch Sprachkurse

Unterdessen  wird  gezwungenermaßen  eine  „Transformation“  des
Instituts  vorangetrieben,  worunter  vor  allem  eine
Verschlankung  zu  verstehen  ist.  Struktur-  und
Verwaltungskosten sollen im größeren Stil reduziert werden.
Eine  Reihe  von  Instituts-Schließungen  (u.  a.  in  Bordeaux,
Genua,  Turin,  Rotterdam,  Osaka,  Washington)  ist  weitgehend
über die Bühne gegangen, die Zentrale muss derweil mit 27
Stellen (7,5%) weniger auskommen. Dadurch frei werdende Mittel
sollen verstärkt für Sprachvermittlung eingesetzt werden. In
diesem  Bereich  hat  man  ohnehin  schon  einen  neuen  Rekord
aufgestellt. Bereits im Oktober verzeichnete das Institut für
2024 weltweit über 1 Million abgenommene Deutsch-Prüfungen und
Einnahmen von 152 Millionen Euro. Angesichts der seit Jahren
sinkenden  staatlichen  Förderung  bedeutet  dies  freilich  nur
eine Teilentlastung.

Moskauer Niederlassung radikal geschrumpft



Neben  einigen  schmerzlichen  Schließungen  gab  es  vereinzelt
auch ein paar Neueinstiege mit anderen Schwerpunkten – in
Jerewan  (Armenien)  und  Bischkek  (Kirgisistan),  dazu  kommen
Präsenzen in Chisinau (Republik Moldau) und Houston (USA).
Moskau, mit einst 180 Mitarbeitern weltweit größtes Goethe-
Institut, ist jedoch unterm Druck der Verhältnisse vehement
auf 12 Leute geschrumpft (plus 3 in St. Petersburg). Dennoch
wird versucht, den Betrieb notdürftig aufrecht zu erhalten.
Bloß nicht alle Fäden abreißen lassen, heißt die Devise.

Fachkräfte auf Deutschland vorbereiten

Eine  seiner  Hauptaufgaben  sieht  das  Goethe-Institut  darin,
dringend benötigte Fachkräfte nach Deutschland zu holen und
diese mit Spracherwerb und nachhaltigen Integrations-Angeboten
auf die neue Umgebung vorzubereiten. Hierbei konkurriert man
mit Ländern wie Japan, Kanada oder den USA. Immerhin: Erste
Erfolge zeigen sich offenbar bei Anwerbungen in Indien oder
Vietnam. Wie Goethe-Generalsekretär Ebert ausführte, gibt es
seit den AfD-Wahlerfolgen allerdings viele bange Nachfragen,
ob man denn in Deutschland auch willkommen sei.

Die beste Bratwurst von Hanoi

Goethe-Präsidentin  Joost  (ansonsten  Professorin  für
Designforschung an der Berliner Hochschule der Künste – HdK)
versicherte, sie werde in ihrer Amtszeit nicht nur auf hehre
Hochkultur  achten,  sondern  auch  auf  alltägliche  Dinge  des
niedrigschwelligen Zugangs. Beispiel? Sie habe kürzlich das
Goethe-Institut  in  Hanoi  (Vietnam)  besucht.  Es  habe  sich
herumgesprochen, dass es dort nicht nur gute Sprachkurse gebe,
sondern auch „die beste Bratwurst“ weit und breit.

_____________

P. S. Die Jahrespressekonferenz des Goethe-Instituts hat heute
in Berlin stattgefunden. Ich war online via Zoom dabei.



„Wut  und  Wertung“:
Geschmacks-Debatten können so
verletzend sein
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Das Kulturwissenschaftliche Institut (KWI) in Essen hat sich
für die nächsten Monate ein übergreifendes Thema erkoren, es
nennt  sich  „guilty  pleasures“,  was  etwas  umständlich  mit
„schuldbesetzte Vergnügungen“ übersetzt werden könnte. Freuden
also, die man mit einigermaßen schlechtem Gewissen genießt –
Flugreisen etwa oder exzessiven Medienkonsum der seichteren
Art.  Oder  auch  kulturelle  Vorlieben,  die  dem  waltenden
Zeitgeist zuwiderlaufen.

Zum Themenauftakt gab es dieser Tage eine (auch online zu
verfolgende)  Diskussionsrunde  mit  Johannes  Franzen  von  der
Universität Siegen. Der auch als Journalist (Zeit, Taz, FAZ)
tätige Germanist und Anglist hat ein Buch über widerstreitende
kulturelle  „Geschmäcker“  geschrieben.  Griffig  zugespitzter
Titel: „Wut und Wertung. Warum wir über Geschmack streiten“.
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Üble Attacke auf der Party

Nun mögen sich manche souverän erhaben dünken, wenn es um ihre
(allzeit gefestigten? bestens begründeten?) Geschmacksurteile
geht. Franzen hingegen stellt eine fiktive, aber nicht ganz
unwahrscheinliche Szene an den Anfang seines Buches, die ihm
zufolge das Verletzungs-Potenzial von Geschmacksunterschieden
offenbaren soll: Denken wir uns eine Party, auf der jemand
einen Film über den grünen Klee preist, der auch emotional
ungemein  fesselnd  sei.  Da  erhebt  ein  anderer  Gast  seine
wortgewaltige Stimme und attackiert diese Auffassung als naiv
und lächerlich. Welch eine Bloßstellung vor all den Leuten!
Und  welch  ein  Distinktions-Gewinn  für  den  eloquenten
Angreifer,  der  wohl  fulminant  „gepunktet“  hat.  Ergo:
Geschmacks-Konflikte  können  ziemlich  verletzend  sein.

Ironisch die Neigung zum „Kitsch“ gestehen

Wie wirkt sich das aus, wenn jemand mit seinen ästhetischen
Vorlieben  derart  in  Erklärungsnot  und  in  eine  womöglich
peinliche  Defensive  gerät?  Möchte  er/sie  nicht  im  Boden
versinken? Oder zum Gegenangriff übergehen? Immerhin liegen,
so  Franzen,  einige  Techniken  der  Befriedung  bereit,  allen
voran das alte, reichlich verschnarchte Diktum „Über Geschmack
lässt sich nicht streiten“. Auch könnte eine Reaktion darin
bestehen, dass man ironisch seine gelegentlichen Vorlieben für
„Kitsch“  eingesteht  (womit  wir  bei  den  eingangs  erwähnten
„guilty pleasures“ angelangt wären) und dem Widersacher Wind
aus den Segeln nimmt.  Überdies wirken der allgemeine Aufstieg
der Populärkulturen sowie der Niedergang der „Hochkultur“ und
des  klassischen  Kanons  in  solchen  Fragen  vermutlich
entlastend. Die Zeiten der allmächtigen „Kulturpäpste“ sind
eben vorüber.

Wenn sich jeder Mensch als Kritiker aufspielt

Dennoch:  Zweifel  am  eigenen  Geschmack  sind  wahrscheinlich
allgegenwärtig.  Selbst  die  Beschäftigung  mit  einem



unstrittigen Genie wie Shakespeare sei nicht unbedingt davor
gefeit. Franzen nennt mögliche Beispiele: „Kann ich überhaupt
gut genug Englisch, um urteilen zu können? Habe ich vielleicht
die weniger guten Inszenierungen gesehen?“ Und schon steckt
man in der Falle…

Zu  bedenken  ist  ferner  der  Unterschied  zwischen
professioneller  und  laienhafter  Rezeption,  der  freilich  im
Internet,  wo  sich  heute  quasi  jeder  Mensch  als  Kritikus
aufspielen  kann,  tendenziell  zu  schmelzen  scheint.
Ästhetischer  Purismus  scheint  jedenfalls  rasant  auf  dem
Rückzug zu sein.

Was der „innere Deutschlehrer“ anrichtet

Im Verlauf der Diskussion wurde auch das Phänomen des „inneren
Deutschlehrers“ gestreift, der einem seit Pennäler-Zeiten als
kulturelles  Über-Ich  im  Kopf  sitzt  und  schulische
„Zwangslektüren“ wie etwa Fontanes „Effi Briest“ nachhaltig
vergällt.  Mit  dem  herrschenden  Kanon  und  solcher  Pflicht-
Rezeption werde ein lang andauernder „kultureller Gehorsam“
eingeleitet, hieß es. Dieser wirke oft auch im Streit über
Geschmacksfragen nach. Wobei so manche Meinungsverschiedenheit
ja  nicht  gleich  zu  Wutausbrüchen  oder  Verletzungen  führen
muss, sondern im gepflegten Gespräch (aka herrschaftsfreier
Diskurs) einfühlsam erörtert werden mag. Längst nicht alle
Leute  sind  Wutbürger,  (hoffentlich)  erst  recht  nicht  die
kultursinnigen.

Die Entgleisung des Clemens Meyer

Zu Beginn des Abends hatten Franzen und das Moderations-Duo
(Stefan Hermes, Uni Duisburg-Essen, Roxane Phillips vom KWI)
geradezu  dankbar  eine  aktuelle  Wut-Entgleisung  im
Literaturbetrieb  aufgegriffen;  auch  dies  wohl  ein  „guilty
pleasure“, weil ziemlich boulevardesk. Anlässlich der Vergabe
des Deutschen Buchpreises an Martina Hefter (für „Hey guten
Morgen,  wie  geht  es  dir?“)  hatte  der  auf  der  Shortlist



konkurrierende Clemens Meyer („Die Projektoren“, 1056 Seiten)
die  Jury-Entscheidung  unflätig  kommentiert  und  damit  ein
beinahe  größeres  Medienecho  ausgelöst  als  die  eigentliche
Preisvergabe. Mal wieder einer dieser ach so skandalösen Fälle
von Wut und Wertung, von denen die Literaturgeschichte und die
Historie anderer Künste überquellen.

Johannes Franzen: „Wut und Wertung. Warum wir über Geschmack
streiten“. S. Fischer Verlag. 432 Seiten, 26 Euro.

 

Vom  Blog  zum  Buch:  Gerd
Herholz  und  seine
„Interventionen  aus  dem
Ruhrgebiet“
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Dies ist eigentlich keine Rezension. Es wäre ja auch ziemlich
unredlich, hier eine Kritik zu Gerd Herholz‘ Buch „Gespenster
GmbH“ zu veröffentlichen, hat doch die Erstfassung vieler der
darin versammelten Blog-Beiträge just in den Revierpassagen
gestanden.
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Ergo habe ich sie seinerzeit selbst gegengelesen und punktuell
redigiert, was freilich bei einem so versierten Autor wie
Herholz kaum nötig ist. Er ist einer, der überaus sorgfältig
mit seinen (und anderen) Texten umgeht und wohl dennoch nie
hundertprozentig zufrieden mit den Resultaten des eigenen Tuns
ist. Ein Perfektionist eben. Aber beileibe kein unnachgiebiger
Rechthaber.

„Interventionen  aus  dem  Ruhrgebiet“  heißt  sein  Band  im
Untertitel, auf dem Cover prangt ein nicht gar so glanzvolles
„Dortmunder U“. Für die Buchfassung hat Herholz die Beiträge
noch einmal sorgsam überarbeitet. Tatsächlich erhebt sich hier
eine  gewichtige  Stimme  aus  der  Region,  die  kulturelle
Tendenzen ebenso einzuordnen weiß wie politische Zeitläufte
und gesellschaftliche Vorgänge; eine Stimme, deren Einsprüche
auch in anderen Breiten gehört werden sollten.

Ruhrbarone und Revierpassagen

Nochmals  rekapituliert:  Die  Erstveröffentlichungen  standen
zwischen 2011 und 2023 in zwei Ruhrgebiets-Blogs: „Ruhrbarone“
(18 Beiträge) und „Revierpassagen“ (25 Beiträge). Hinzu kommt
der  „Humanistische  Pressedienst“  (1  Beitrag).  Keine  bloße
Erbsenzählerei, sondern eine ungefähre Vermessung.

Herholz wagt sich an schwierige, umfassende Themen, freilich
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pirscht er sich  vorzugsweise von den Rändern her an sie heran
–  und  wird  dann  doch  sehr  bald  wesentlich.  In  diversen
Beiträgen  befasst  er  sich  mit  Kultur  und  vor  allem
Kulturschwund im Kapitalismus oder beleuchtet flackernd die
partielle Finsternis der „Nekropole Ruhr“, mithin einer in
mancher Hinsicht sterbenskranken Gegend. Gerade der tastende
Gestus des „Versuchs“ bewahrt ihn vor allzu schnellen und
harschen Urteilen, doch vertritt er durchaus seine klaren,
bestens begründeten Meinungen.

Beklagenswerter Zustand der Kultur

Lesenswert sodann auch die literarischen Erkundungen (oftmals
mit  Ruhrgebiets-Bezug),  beispielsweise  zu  Nicolas  Born,
Feridun Zaimoglu, Hilmar Klute, Wilhelm Genazino – und zu
Revierbezügen  bei  Günter  Grass.  Behutsam  und  wunderbar
differenziert  schließlich  die  Würdigung  des  Dichters  Erich
Fried und seiner Widersprüche. Herholz zeigt sich in seiner
ureigenen Domäne längst nicht nur als studierter Germanist,
sondern eben auch als höchst belesener Mensch, der etliche
Protagonisten der Literatur persönlich kennt oder gekannt hat.

Besonders  am  Herzen  liegen  dem  langjährigen  Leiter  des
Literaturbüros  Ruhr  (Gladbeck)  die  –  gar  seltenen,  arg
vermissten oder stets bedrohten – Literaturhäuser der Region.
Beklagenswert,  nicht  nur  aus  Sicht  dieses  Kenners  des
Literaturbetriebs,  ist  überdies  der  Zustand  hiesiger
Literaturfestivals  und  dito  Preisvergaben.

Nicht selten schleicht sich Resignation mitsamt einem gewissen
Galgenhumor  in  seine  Texte.  Es  lässt  sich  allemal
nachvollziehen. Zumal seit den Corona-Zeiten klingt ein vordem
ungeahnter Ton mit hinein – mit Blicken aufs Leben nach der
Lohnarbeit und zu einem Ende hin, das doch bitte noch in
weiterer Ferne liegen möge.

Wie  eingangs  gesagt:  Dies  ist  keine  Rezension.  Aber  eine
nachdrückliche Empfehlung.



Gerd  Herholz:  „Gespenster  GmbH.  Interventionen  aus  dem
Ruhrgebiet“.  Herausgegeben  von  Arnold  Maxwill.  Aisthesis
Verlag, Bielefeld (Reihe Nyland Dokumente, 27). 240 Seiten, 25
Euro.

Ruhrtriennale  will  Lust  auf
Zukunft wecken
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Szene aus „Pferd frisst Hut“ nach Eugène Labiche mit
Musik von Herbert Grönemeyer. (Foto: © Thomas Aurin /
Theater Basel / Ruhrtriennale)

Man muss schon sehr tief in die jeweilige kreative Materie
eindringen,  um  solche  Kombinationen  und  Mischformen  zu
realisieren,  wie  es  auch  bei  der  kommenden  Ausgabe  der
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Ruhrtriennale  wieder  geschehen  soll:  Unter  dem  neuen
Dreijahres-Intendanten,  dem  renommierten  belgischen
Theatermacher Ivo Van Hove (er amtiert bis 2026 im Revier),
sollen beispielsweise Lieder von Edvard Grieg inszenatorisch
mit Rock-Energie aufgeladen oder Chorwerke von Anton Bruckner
mit Songs der Isländerin Björk in elektrisierende Verbindung
gebracht  werden.  Da  horcht  man  doch  jetzt  schon  auf  und
wünscht gutes Gelingen!

Ivo Van Hove, der bereits in früheren Triennale-Zyklen als
Gastregisseur fünf Inszenierungen beigesteuert hat (davon drei
unter  der  Intendanz  von  Johan  Simons),  erinnerte  sich  zu
Beginn  der  heutigen  Programm-Pressekonferenz  an  seine
künstlerischen Anfänge. Damals, in seinen frühen Zwanzigern,
habe er fast alles langweilig gefunden, was sich seinerzeit in
(belgischen) Theatern begab. Die nachhaltige Inspiration kam
dann  mit  Produktionen  in  verlassenen  Hallen  am  Hafen  von
Antwerpen – ein Szenario, wie es dann eben vergleichbar die
2002 begründete Ruhrtriennale in aufgelassenen Fabrikgebäuden
erschlossen hat. Insofern fühlt sich die neue Aufgabe für Van
Hove wie ein Heimkommen an.

Hauptrolle für Sandra Hüller

Ivo  Van  Hove,  der
neue Intendant der
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Ruhrtriennale.
(Foto:  ©  Thomas
Berns)

Die Industriebauten sind denn auch bereits der wesentliche
Beitrag des Ruhrgebiets zur rund 17 Millionen Euro schweren
Triennale, die sich (verdichtet auf die Zeit vom 16. August
bis zum 15. September) 2024 auf die Städte Bochum, Duisburg
und Essen konzentriert. Ansonsten spricht man liebend gern
Englisch  und  vergibt  auch  die  meisten  Produktionstitel  in
dieser Weltsprache, die eben immer noch nicht allen „Ruhris“
total  geläufig  sein  dürfte.  Es  beginnt  schon  mit  der
Eröffnungs-Inszenierung am 16. August, die Ivo Van Hove selbst
übernimmt:  „I  Want  Absolute  Beauty“  (Ich  will  absolute
Schönheit)  handelt  (nicht  nur)  von  weiblicher
Selbstverwirklichung und wird durch Songs von PJ Harvey in
Bewegung  gesetzt.  Van  Hove  stellt  eine  neue  Form  von
Musiktheater  in  Aussicht,  mit  der  er  auch  neues  Publikum
anlocken möchte. Die Hauptrolle spielt und singt die auch
international hochgelobte Sandra Hüller. Schon das ist ein
Signal erster Güte.

Auch  das  Motto  des  ganzen  Veranstaltungsreigens  lautet
Englisch:  „Longing  for  Tomorrow“  (etwa:  Sehnsucht  nach
Zukunft).  Noch  ein  Beispiel  für  die  vorherrschende
Anglophilie:  „The  Faggots  and  Their  Friends  Between
Revolutions“, ein Abend über queeres Selbstbewusstsein und die
sanfte Kraft der Gewaltlosigkeit. Um etwaige Missverständnisse
auszuräumen: „Faggot“ ist ein Slangwort für Schwule und hat
nichts mit einem ähnlich geschriebenen Musikinstrument zu tun.
Weitere Produktionen, die wir hier nicht weiter auffächern
können und wollen, nennen sich „One One One“, „Pump Into the
Future  Ball“  oder  auch  –  gedacht  für  unter  sechsjährige
Menschen – „Little Ears, Tiny Feet“…

Immerhin  ein  Titel  ist  französisch:  „Bérénice“,  1670
uraufgeführte  Tragödie  von  Jean  Racine,  kommt  als



Einpersonendrama zur Triennale. Es spielt ein Weltstar des
Theaters  und  Kinos,  nämlich  die  unvergleichliche  Isabelle
Huppert.

Isabelle Huppert als Racines Tragödiengestalt „Bérénice“
(Foto: © Alex Majoli)

Ganz ohne waltenden Zeitgeist geht es natürlich auch bei der
Triennale  nicht.  Da  wird  vielfach  schwarze  Geschichte
aufgerufen,  zudem  werden  queere  Identitäten  „sichtbar
gemacht“. Im breiten Themenspektrum finden überdies Natur und
Klima  ihre  gebührenden  Plätze.  Schließlich  sind  einige
Künstlerinnen  und  Künstler  aus  der  Ukraine  an  diversen
Projekten beteiligt.

„Slapstick-Operette“ mit Grönemeyers Musik

Die  hauptsächlichen  Schwerpunkte  liegen  auf  allerlei
Musiktheater-Mischungen  mit  mehr  oder  weniger  kühnen
Grenzüberschreitungen  zwischen  so  genannter  „E-Musik“  und
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Rock. Eine ganz spezielle Darbietung rankt sich um 16 Songs
von  Herbert  Grönemeyer  (!).  Die  Chose  wird  als  „erstes
deutsches  Slapstick-Operetten-Musical“  angepriesen,  wobei
„Herbie“  gar  in  die  Nähe  eines  Rossini  gerückt  wird.  Die
turbulente Handlungs-Vorlage stammt jedenfalls vom Komödien-
und  Farcenschreiber  Eugène  Labiche  und  heißt  „Ein
Florentinerhut“.  Der  Triennale-Titel  des  ziemlich  schräg
anmutenden Projekts lautet „Pferd frisst Hut“. Wohl bekomm’s.

Dermaßen vielfältig kommt die nächste Triennale-Ausgabe daher
(u.  a.  auch  mit   Tanzproduktionen,  Bildender  Kunst,
Autorenauftritten und Filmen), dass man sich möglichst die
Programmdetails  im  Internet-Auftritt  anschauen  oder  aber
gleich das Programmbuch besorgen sollte. Der Vorverkauf der
rund 40.000 Tickets hat unterdessen bereits heute (15. April)
begonnen. Wer zuerst kommt…

Ruhrtriennale: 16. August bis 15. September 2024 in Bochum,
Essen und Duisburg.

Kartenverkauf:

Ticket-Hotline: 0221/28 02 10 (Mo-Fr 8-20, Sa 9-18, So 10-16
Uhr) www.ruhrtriennale.de/de/tickets

„Vergnügen  und  Verlust“  –
Ruhrfestspiele  präsentieren
Programm 2024
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. März 2026

http://www.ruhrtriennale.de/de/tickets
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Stefanie Reinsperger in der Titelrolle von Thomas Bernhards
„Der  Theatermacher“  (Foto:  Matthias  Horn/Ruhrfestspiele
Recklinghausen)

Nun ist es da, das Programm der diesjährigen Ruhrfestspiele.
„Vergnügen und Verlust“ ist es überschrieben, und in diesem
Titel,  so  Intendant  Olaf  Kröck,  spiegele  sich  das
weltpolitische Übel unserer Zeit ebenso wie die Notwendigkeit,
es mit den Mitteln des Spiels, des Schauspiels, des Theaters
samt all seinen Facetten mithin anzugehen.

Die  Autorin  und  Übersetzerin  Esther  Kinsky  wird  die
Eröffnungsrede halten, „in ihren Texten“, wir zitieren den
Pressetext, „hat sie sich der Erkundung und Überwindung der
Fremde als existentielle, menschliche Erfahrung verschrieben.“

Akrobatisch, atemberaubend

Vielfalt der Menschen und Ethnien, der Stilmittel und des
künstlerischen Ausdrucks prägen das Programm vor allem in den
Bereichen, die mit wenig oder ganz ohne Sprache auskommen –



Tanz, Musik, Zirkus. Vor allem Zirkus ist im diesjährigen
Programm prominent positioniert. Mit Zirkus, im Booklet als
„Neuer Zirkus“ tituliert, wird das Festival am 3. Mai, einem
Freitag, starten. „The Pulse“ heißt das akrobatische, äußerst
personalintensive Stück von „Gravity & Other Myths“, in dem 24
sportliche  Menschenleiber  nach  dem  Prinzip  der  Pyramide
gleichsam lebendige Bühnengebilde formen, die, kaum daß sie
entstanden sind, sich schon wieder auflösen und zu Neuem sich
vereinen. Für den Soundtrack sorgt bei diesen artistischen
Darbietungen  der  (langer  Titel!)  „Frauenkonzertchor  der
Chorakademie am Konzerthaus Dortmund e.V.“. Sprachkenntnisse
sind für das Verständnis des Ganzen, wie das Programmheft
ausdrücklich vermerkt, nicht erforderlich.

Wolfram  Koch  als  König  Lear
(Foto:  Armin
Smailovic/Ruhrfestspiele



Recklinghausen)

Pommestüte

Wenn  es  sich  nicht  um  eine  Ausstellung  in  der  Kunsthalle
Recklinghausen handelte, hätte man gewiß Probleme, den Dänen
Sören Aagaard kategorisch zu verorten, der auch schon mal als
überdimensionierte Pommestüte durch Berliner Freibäder tobte.
„Performance“, „Aktion“ usw. würde ebenso passen wie „Kunst“.
Essen und Kunst sind sein Thema. Jedenfalls verfestigt sich
bei der Lektüre des Programms der Eindruck, daß hier, bei den
überwiegend  kleinen,  eher  spracharmen  und  meistens  auch
lustigen Produktionen ein Maß an Originalität zu finden ist,
das anderen Programmelementen eher abgeht. So weit man das
vergleichen kann.

Bewährte Produktionen

Beim  Schauspiel  gibt  es  fraglos  noch  Luft  nach  oben.  Die
prominentesten Produktionen in der Abteilung Schauspiel laufen
bereits  seit  längerer  Zeit  an  anderen  Häusern  –  „Der
Theatermacher“  von  Thomas  Bernhard  mit  der  Dortmunder
„Tatort“-Kommissarin  Stefanie  Reinsperger  in  der  Titelrolle
beim  Berliner  Ensemble,  „König  Lear“  mit  Wolfram  Koch  im
Hamburger  Thalia-Theater,  nicht  ganz  wahllos  herausgepickt.
Recklinghäuser Premieren wären besser; aber natürlich ist es
von Vorteil, hoch gelobte Produktionen wie diese nun zu Hause
sehen zu können – falls man Karten kriegt.



Late Night Hamlet: Ein Solo
für  Charly  Hübner.  (Foto:
Peter  Hartwig/Ruhrfestspiele
Recklinghausen)

Eine Uraufführung, immerhin

Immerhin  ist  nicht  alles  nur  eingekaufte  Spielplanware.
Zusammen mit dem Deutschen Schauspielhaus Hamburg haben die
Ruhrfestspiele in diesem Jahr eine Eigenproduktion auf die
Schiene  gestellt,  die  am  24.  Mai  in  Recklinghausen  ihre
Uraufführung erleben wird: „Late Night Hamlet“, ein Solo mit
Charly Hübner in der Regie von Kieran Joel. Wir erleben Hamlet
als einen Geworfenen in der Jetztzeit, gefordert, überfordert,
wie es sich für tragische Figuren gehört. Doch wird auch ein
„kurzweiliges Vergnügen“ versprochen, gerade so, wie es das
diesjährige Festivalmotto postuliert. Na, schau’n mer mal. Mit
Charly Hübner in der Titelrolle müßte es eigentlich klappen.

Gesellschaftskritisch



Der Theaterarbeit von Kollektiven sind in etwa wohl Stücke wie
„Hier  spricht  die  Polizei“  („werkgruppe  2“  und  Schauspiel
Hannover)  oder  „DIBBUK  –  zwischen  (zwei)  Welten“  („KULA
Compagnie  in  Kooperation  mit  den  Ruhrfestspielen  und
„dasvinzenz“  München)  zuzuordnen,  Arbeiten  mit  dezidiert
gesellschaftskritischem Bezug. Bei KULA arbeiten Künstler aus
Israel,  Afghanistan,  Iran,  Rußland,  Deutschland,  Frankreich
und Italien zusammen, was eigentlich nichts Besonderes sein
sollte und heutzutage leider schon ein brisantes Politikum
ist.

Viele alte Bekannte

Bekannte Namen gibt es wie immer bei den Lesungen: Corinna
Harfouch, Devid Striesow, Katharina Thalbach, Lars Eidinger,
Peter Lohmeyer und viele mehr. Literaturkritiker Denis Scheck
wird  mit  der  Autorin  Terézia  Mora  und  dem
Literaturnobelpreisträger Abdulrazak Gurnah plaudern, Angela
Winkler  wird  in  der  Musikabteilung  zusammen  mit  dem
„delian:quartett“  Shakespeare  musikalisch-literarisch
begegnen.  Vier  Tage  lang  gibt  es  zudem  ein  „Festival  im
Festival“:  „Resonanzen  –  Schwarzes  Interntionales
Literaturfestival“.  Die  Eröffnungsrede  hält  Booker-
Preisträgerin  Bernardine  Evaristo.

Der DGB will diskutieren

Die Neue Phlharmonie Westfalen bringt Mahlers Siebte zu Gehör,
Konzerte, unter anderem von „SLIXS“ und „Flautando Köln“, gibt
es auch in der Christuskiche, im Festspielzelt und in der
Sparkasse Vest. Last but not least macht der DGB Programm.
„Europa mit uns – Partei ergreifen!“ und „Reden mit…“ heißen
die Veranstaltungen in der Abteilung Dialog, die noch einmal
deutlich machen, daß die Ruhrfestspiele sich eben durchaus als
politisches Festival begreifen. Zum Publikums-Talk haben sich
unter  anderem  Charly  Hübner,  „werkgruppe  2“  und  das
künstlerische  Team  von  „DIBBUK“  angemeldet.



Die Spielzeitübersicht im Programmbuch fehlt

Wer mehr wissen will, muß das Programmheft lesen oder sich im
Netz schlaumachen. A propos Programm: Da hat es Olaf Kröck und
seinem Team, wohl auch aus Kostengründen, wie leise angedeutet
wurde, gefallen, die traditionsreiche Spielzeitübersicht von
den  hinteren  Seiten  des  Programmheftes  zu  verbannen.  Nun
finden  sich  die  Termine  in  tabellarischer  Form  auf  einem
separaten  Leporello,  „Der  Festspielkalender  2024“  geheißen,
den  man  zwar  nicht  mißlungen  nennen  kann,  dem  aber  die
Übersichtlichkeit des guten alten Überblicks gänzlich abgeht.

Gut,  es  gibt  Schlimmeres.  Freuen  wir  uns  auf  die
Ruhrfestspiele  2024,  im  Festspielhaus  und  andernorts  und
glücklicherweise ohne Maske.

www.ruhrfestspiele.de

Der  Veranstaltungsort  als
Ausstellungsstück:  Bonner
Bundeskunsthalle  widmet  sich
der Postmoderne
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. März 2026
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Alessando Mendini: „Interno di un interno (Sofa)“, 1990 (Foto:
Collection Groninger Museum, Bundeskunsthalle Bonn)

Sind wir zu früh? Über die „Postmoderne“ – um die geht es hier
– ließe sich eigentlich doch erst streiten, wenn man sie gut
und ganz im Blick hätte. Dafür müßte man sie aber verlassen
haben,  sich  in  einer  Art  Post-Postmoderne  befinden  mit
sachlich-distanziertem Blick auf das, was bisher geschah.

Wenn  die  Bonner  Bundeskunsthalle  nun  in  einer  großen
Ausstellung eben jene Postmoderne zum Thema macht: „Alles auf
einmal: die Postmoderne. 1967 – 1992“, mag der Grund auch eher
schlichter Natur sein. Sie sind nicht eher fertiggeworden.
Eigentlich  war  diese  oder  eine  doch  recht  ähnliche
Veranstaltung  geplant  für  das  Jahr  2022,  in  dem  nämliche
Bundeskunsthalle 30 Jahre alt wurde. 1992 fing das an in Bonn,
man erinnert sich, wenn man älter ist.



Sehr postmodern: Die spitzen blauen
Türmchen  auf  dem  Dach  der
Bundskunsthalle  (Foto:
Bundeskunsthalle  Bonn)

Blaue Türmchen

In  Sonderheit  erinnert  man  sich  aber  auch  an  die  damals
wiederholt  geäußerte  Kritik  an  der  Architektur  dieser
Bundesinstitution,  die  den  bombastischen,  triumphal-
verspielten, quasi „unsachlichen“ Stil des Gebäudes geißelte.
Die  blaubunten  Spitztürmchen  auf  dem  Dach  wurden  heftig
kritisiert,  ebenso  die  Säulen  auf  Seiten  der  Helmut-Kohl-
Allee, von denen jede für ein Bundesland stehen sollte, alte
wie neue. Manchen Kritikern zeigte das Bauwerk gar Anklänge an
nationalsozialistische Überwältigungsarchitektur, und das in



etwa zeitgleich entstehende Museum des Bonner Kunstvereins mit
seinem pompösen Entree gleich gegenüber tat das Seine (wenn
man  so  will),  um  dieses  Architekturensemble  verwerflich
erscheinen zu lassen.

Zeiträume

Tja. Das alles, und noch viel mehr, hätte man 2022 mit einer
gewissen Schlüssigkeit wieder erzählen können. Doch dann wurde
die Schau nicht fertig, Corona vermutlich, und das runde Datum
schwand  dahin.  Um  der  jetzigen  Ausstellung  wenigstens  ein
bißchen Aktualität mitzugeben, hat man neben 1992 auch noch
die Jahreszahl 1967 in den Titel geschrieben. So ergeben sich
zwei annähernd gleich große Betrachtungszeiträume von 25 und
31 Jahren, 1967 bis 1992 und 1992 bis 2023, und bei allen
Vorbehalten gegenüber allzu zeitnaher historischer Betrachtung
weisen  diese  beiden  Zeiträume  fraglos  unterschiedliche
Prägungen auf. Eine „Erfindung“ der Bonner Ausstellung sind
die beiden Jahreszahlen als Zäsuren der Postmoderne übrigens
nicht, man findet sie, geäußert meistens unter Vorbehalt, auch
andernorts.



Ettore Sottsass‘ Regal „Carlton“
der  italienischen  Postmoderne,
beschichtet  &  bedruckt  (Foto:
Bundeskunsthalle Bonn)

Alles mögliche

Großen Wert legt Kolja Reichert, der die Ausstellung neben
seiner Chefin Eva Kraus maßgeblich gestaltete, darauf, daß in
Bonn nicht nur Architektur und Design zum Zuge kommen, sondern
alle Künste, die Philosophie, der technische Fortschritt, die
politischen  Bewegungen.  Nun  gut;  doch  der  Begriff  der
Postmoderne bezog sich in der ersten Hälfte der 90er Jahre –
und da führte man ihn durchaus im Munde – ganz wesentlich auf
Architektur und Design.

Gewiß,  damals  war  der  Kalte  Krieg  zu  Ende,  und  Francis
Fukuyamas  Buchtitel  „Das  Ende  der  Geschichte“  machte  die
Menschen glücklich, weil sie es mit einem Ende von Krieg und



Gewalt  gleichsetzten.  Aber  sichtbar  wurde  Postmoderne  vor
allem  –  eben  –  in  Dingen,  Architekturen,  Veranstaltungen.
Nicht  das  Motto  der  Moderne  „Form  Follows  Function“  galt
fürderhin, sondern, in den Worten Eva Kraus’, „Form Follows
Fun“. Man war weitgehend frei in der Gestaltung, bewundernd
sprachen die Betrachter von einer Revision der Moderne oder,
je nach dem, von Methodenpluralismus.

Ruiniert und verspielt

Ein bißchen Unsicherheit war aber wohl auch mit im Spiel, was
die Ausstellung in ihrer Struktur sinnfällig spiegelt. Nach
einer ersten, etwas anmaßend mit „Das Erwachen der Medien“
überschriebenen  und  mit  vielen  flachen  Bildern  bestückten
Abteilung wird in der zweiten „die Moderne buchstäblich in die
Luft gejagt“ (O-Ton Katalog) – in Zeichnungen, Film-Stills und
Videos, aber auch (scheinbar) in der (fotografierten) Trümmer-
Architektur James Wines‘ für die Supermarktkette „Best“. Doch
die Postmoderne bot auch viel Platz für Verspieltheiten wie
die pompös-barocken, knallbunt bezogenen Sessel und Sofas 
Alessandro  Mendinis,  die  weitgehend  funktionsfreien,  als
Raumteiler  titulierten  vielfarbigen  Holzgebilde  von  Ettore
Sottsass, die frei fantasierte und nur scheinbar maßstäblich
verkleinerte  Ideallandschaft  „Piazza  d’Italia“  von  Charles
Moore.  Auch  eine  Arbeit  David  Hockneys  hat  man  hier
einsortiert,  „Kerby  (After  Hogarth),  Useful  Knowledge“,
entstanden 1975, unerwartet allegorisch.



David  Hockeys  Bild  „Kerby  (After
Hogarth), Useful Knowledge“ (1975), Oil
on  Canvas  (Foto:  David  Hockey
Collection,  Museum  of  Modern  Art
(MOMA), New York, Pru Cuming Associates
Ltd., Bundeskunsthalle Bonn)

Aerobic

Körperkult – Jane Fonda und Aerobic – und bei aller Skepsis
auch ein gewisser Machbarkeitswahn sind weitere Stichworte der
Schau, dargeboten ganz überwiegend mit flachem Bildmaterial.
„Richtige“ Objekte aber sind bei Mode und Design zu bestaunen.
Wir  begegnen  Alessis  weltberühmten  Salzstreuern  und
Pfeffermühlen, den putzigen PCs der Siebziger, den wattierten
Schultern,  den  ehrfurchtgebietenden  Schnurtelefonen  mit
Tasten,  silbernen  Teegeschirren,  utopistischen  Auto-
Karosserien  und  manchem  mehr.  Über  die  Sinnhaftigkeit  der
Zusammenstellung möge das Publikum befinden. Denn wie gesagt:



Wir sind ja viel zu nahe dran, als daß abschließende Urteile
möglich wären, und je nach Perspektive mag die Gewichtung
unterschiedlich erlebt und gutgeheißen werden.

Dröhnende Thesen

Allerdings irritiert mitunter die dröhnende Thesenhaftigkeit
der Schau. Exemplarisches Zitat: „Kultur für alle!, heißt es
ab Ende der 1970er-Jahre. Während der Sozialstaat rückgebaut
wird, schießen Museen und Bibliotheken aus dem Boden. Die Idee
ökonomischer  Gerechtigkeit  wird  ersetzt  durch  kulturelle
Teilhabe. Kultur wird zur Währung, die man haben muß.“ Ein
bißchen revolutionär, ein bißchen anklagend, aber nicht zu
sehr – vielleicht Kennzeichen des Kritisierens in der Post-
Postmoderne, über die uns Nachfolgende in zwanzig, dreißig,
vierzig Jahren schreiben werden.

Tea & Coffee von Aldi Rossi
(1983)  (Foto:  Collection
Groninger Museum, John Stiel,
Bundeskunsthalle Bonn)



Schlechtes Beispiel

Als  ein  architektonisches  Exempel  der  Kulturbauten  in  den
Siebzigerjahren  wird  übrigens  das  1977  eröffnete  Centre
Pompidou in Paris genannt; nur ganz leise sei vermerkt, daß
dieses Haus in seiner Modernität (von Postmoderne sollte man
sicherlich nicht reden, eher folgt ja hier ganz im Sinne der
Moderne  die  Form  der  Funktion)  in  der  Pariser
Museumslandschaft nach wie vor ein Solitär ist. Das meiste,
der Louvre vorneweg, ist gravitätisch und, wenn wir in diesem
Begrifflichkeiten bleiben wollen, eher „vormodern“.

Blicken wir einmal noch in die Ausstellung. Medienpräsenz und
Mediennutzung  veränderten  sich  in  den  genannten  Zeiträumen
dramatisch, erzählt sie uns, die Clubszene expandierte, „Women
of Colour“ erfanden die Identitätspolitik. Außerdem gab es
Helmut Kohl und, nicht zu leugnen, das Erstarken einer neuen
Rechten. Alles richtig.

Die Grünen

Es gab aber auch, und dazu findet sich wenig bis nichts in
Katalog und Ausstellung, das Erstarken der Atomkraftgegner,
der  ökologischen  Bewegung  zunächst  („Tunix“),  der  grünen
Parteien späterhin in Deutschland und anderswo. Das geschah
nicht nach dem Ende der Moderne, sondern wesentlich nach der
Ernüchterung und der Selbstauflösung maoistischer Parteien wie
KBW und KPD-AO. Auch die RAF hätte ungefähr hier ins Bild
gehört,  doch  die  Ausstellung  bleibt  da  eigentümlich
unpolitisch. Wie gesagt, bei der kurzen Betrachtungsdistanz
noch  erlaubt,  aber  nicht  völlig  zufriedenstellend.  Doch
vielleicht  lohnt  gerade  dies  den  Besuch:  Eigenes  Erleben,
eigene  Erinnerung  neben  das  zu  stellen,  was
Ausstellungsmachern  wichtig  war.

Übrigens:  „Anything  Goes“,  eine  der  vielen  Zwischenzeilen
dieser Schau, war 1934 schon Titel eines Musicals von Cole
Porter. Was die Botschaft allerdings nicht schmälert.



„Alles auf einmal. Die Postmoderne, 1967 – 1992″
Kunst-  und  Ausstellungshalle  der  Bundesrepublik
Deutschland GmbH (Bundeskunsthalle), Bonn
Bis 28. Januar 2024
www.bundeskunsthalle.de

 

Liverpool  zwischen  Beatles
und „Kloppo“
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Beatles-Skulpturen an den Gestaden des River Mersey in
Liverpool. (Foto: Bernd Berke)
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Hier mal ein paar Zeilen, die so gar nichts mit dem Ruhrgebiet
zu schaffen haben – und „irgendwie“ dann doch. Bin jetzt auf
einer England-Reise endlich mal einen Tag lang in Liverpool
gewesen.

Erwähnt man dort, dass man aus Dortmund kommt, hellen sich
manche  Mienen  auf.  Denn  alle,  die  auch  nur  ansatzweise
„Ahnung“  von  Fußball  haben,  wissen  natürlich,  dass  Jürgen
Klopp – vor seiner Zeit beim FC Liverpool – Borussia Dortmund
meisterlich  trainiert  hat.  Es  ist,  als  schlinge  dieser
Sachverhalt ein imaginäres Band um beide Städte, auch wenn
Dortmunds eigentliche englische Partnerstadt Leeds ist. Aber
die  sind  abgestiegen  (unqualifizierter  Zwischenruf:  „Wie
Schalke!“).

Allgegenwärtiger  „Kloppo“:  „Jürgen’s  Bierhaus“  in
Liverpool. (Foto: Bernd Berke)

Mitten  in  Liverpool  mit  seinen  (auch  baulich)  imposanten
Museen steht man plötzlich vor einem Pub namens „Jürgen’s
Bierhaus“. „Kloppo“ scheint an der Merseyside allgegenwärtig
zu sein. Und kaum minder beliebt als einst in Dortmund. Man
hat schon etwas über das Phänomen gelesen, hier aber erfährt
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man es direkt. Apropos: Zweierlei Einschätzungen sind uns im
Vorfeld  begegnet.  Die  eine  kam  von  einer  gebürtigen
Liverpoolerin (deren Bruder ausgerechnet in Dortmund lebt),
die ihre „Liverpudlians“ in höchsten lokalpatriotischen Tönen
als  warm  und  herzlich  pries.  Eine  andere,  südenglische
Betrachtungsweise  klang  hingegen  wie  eine  gelinde  Warnung:
Bewohner  Liverpools,  hieß  es  von  jener  Seite,  seien  oft
ziemlich direkt und rau („rough“) im Umgangston. Damit sollten
Revierbewohner  freilich  nur  begrenzt  Probleme  haben.  Ein
offenes Wort wird hier wie dort gepflegt.

Typische  Location  im
Touristenviertel.  (Foto:
Bernd  Berke)

Mit  Liverpool  war  doch  noch  etwas?  Aber  ja!  Besucht  man
Liverpool erstmals, so ist selbstverständlich mindestens eine
der  diversen  Führungen  auf  den  Spuren  der  Beatles  zu
absolvieren. Unser Guide war eine Frau, stammte aus Irland,
bekannte sich fußballerisch zum Lokalrivalen FC Everton, ließ
aber Jürgen Klopp notgedrungen gelten. Viel wichtiger: Sie
kannte  so  manche  Anekdote  zum  Leben  und  Wirken  der
unvergleichlichen  Band  –  vor  allem  über  ihren  erklärten
Lieblings-Beatle John Lennon (einverstanden!) und seinen sehr
„komplexen  Charakter“,  die  Fährnisse  rund  um  Yoko  Ono
inbegriffen. Mindestens fünf Mal hat unsere Bärenführerin im
Laufe der fast dreistündigen Tour gesagt: „They’ve changed the
world.“ Nun, was die damalige Musik und Jugendkultur angeht,
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ist das nicht übertrieben.

Mit der Musik der Beatles aufgewachsen, habe ich bislang immer
„Sgt.  Pepper“  und  das  „White  Album“  für  die  absoluten
künstlerischen  Höhepunkte  gehalten.  Was  ja  auch  durchaus
stimmen dürfte. Seltsam unterschätzt habe ich jedoch die LP
„Revolver“,  trotz  aller  langjährigen  Hörpraxis.  In  dieser
Hinsicht hat mir der Rundgang mit Hinweisen der buchstäblich
bewanderten  Expertin  Augen  und  Ohren  geöffnet.  Sie  hat
unbedingt  recht:  „Revolver“  war,  vor  den  folgenden
Höhenflügen,  bereits  ein  Auf-  und  Durchbruch  zu  anderen
Sphären. Eine gar späte Einsicht, nicht wahr?

Noch  so  eine  Kultstätte.
(Foto:  Bernd  Berke)

Rund 60 Jahre ist es her, dass die Beatles 1963 die Charts
umkrempelten und eine Massenhysterie auslösten. US-Präsident
John F. Kennedy wurde im November 1963 in Dallas erschossen
und es war, als hätten die Beatles (die weder „Fab Four“ noch
„Pilzköpfe“ genannt werden sollten) die westliche Welt aus dem
damaligen Stimmungstief gerissen. Es musste sie einfach geben.
Genau damals. Und genau so, wie sie gewesen sind. Bis sie so
wurden, wie sie ewig in Erinnerung bleiben werden, hat es
allerdings seine Zeit gedauert. Etliche Einflüsse, Umstände
und Menschen mussten „zufällig“ zusammenkommen, um das Wunder
zu bewirken. Die Vorläufer-Bands sollen anfangs fürchterlich
geklungen haben, doch nach und nach hat sich das gegeben. Und
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wie!

Kraftvoller  Auftritt:  Impression  aus  dem  Liverpooler
Museumsviertel. (Foto: Bernd Berke)

Gewiss: In bestimmten Straßenzügen von Liverpool (rund um den
„Cavern Club“ etc.) werden Touristen aus aller Welt dermaßen
unablässig  beschallt,  dass  viele  es  offenbar  nur  mit
alkoholischer  Betäubung  durchstehen  bzw.  zu  steigern
versuchen. Man muss es ja nicht über sich ergehen lassen.

Der leider zu kurze Aufenthalt hat mich jedenfalls im Gefühl
bestärkt, dass zwei der großartigsten kulturellen Dinge in
meiner Generation just aus England zu uns gedrungen sind: die
Beatles (sowie viele andere Combos neben und nach ihnen) – und
Monty  Python’s  Flying  Circus.  Na  gut,  mit  den  Filmen  der
Nouvelle  Vague  haben  auch  Franzosen  einiges  zum  positiven
Lebensgefühl  hinzugefügt.  Und  Deutschland?  Nun,  Robert
Gernhardt und die Neue Frankfurter Schule waren gleichfalls
nicht zu verachten. Was einen halt so geprägt hat.
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Die  Natur  des  Menschen
erkunden  –  Programm  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Auch  diesmal  eine  zentrale  Spielstätte  der
Ruhrtriennale: die Bochumer Jahrhunderthalle. (Foto: ©
Jörg Brüggemann)

Rühmen ist eine Kunst, auf die sich nicht alle verstehen. Ganz
anders  heute  bei  der  Programm-Pressekonferenz  zur
Ruhrtriennale,  die  streckenweise  geradezu  schwärmerisch
verlief.  Das  überwiegend  weibliche  Leitungsteam  um  die
Intendantin  Barbara  Frey  ließ  nach  und  nach  sämtliche  am
Festival  beteiligten  Künstlerinnen  und  Künstler  hochleben.
Darüber wurden die geplanten 90 Minuten arg knapp.
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Intendantin  und  Sparten-Leiterinnen  gingen  überdies  einfach
mal davon aus, dass die Kreativen doch sicherlich samt und
sonders  allseits  bekannt  seien.  Nun,  für  ausgesprochene
Triennale-Afficionados  und  dito  Habitués  mag  das  wohl
zutreffen. Oder eben für die Macherinnen selbst. Ich möchte
hingegen wetten, dass nicht ausnahmslos alle Medienschaffenden
sofort bei allen Namensnennungen gänzlich im Bilde waren. Aber
was soll’s. Manche Vorhaben klingen wirklich vielversprechend,
andere beim ersten Hinhören etwas gewöhnungsbedürftig. Oder
halt „interessant“; ganz nach dem offenherzigen Motto: „Dann
lasst doch mal sehen!“

Vom 10. August bis zum 23. September werden an 12 Orten in den
Städten  Bochum,  Duisburg,  Essen  und  Dortmund  (Rachmaninow-
Projekt „Abendlob und Morgenglanz“, ab 16. Augustin in der
Zeche Zollern) insgesamt 34 Produktionen und Projekte gezeigt,
darunter fünf Uraufführungen. Vielfach handelt es sich – wie
bei der Ruhrtriennale üblich – um Mischformen („Kreationen“)
zwischen  Schauspiel,  Musiktheater,  Tanz,  Performance  und
sonstigen Künsten. Auch der Film kommt diesmal (im Bochumer
„Metropolis-Kino“) deutlicher zu seinem Recht als sonst. Noch
mehr  Zahlen?  Bitte  sehr:  Alles  in  allem  wird  es  113
Veranstaltungen  geben,  der  recht  ordentliche  Jahresetat
beträgt rund 16 Millionen Euro.

Nun aber gilt’s der Kunst, notgedrungen anhand von wenigen
Beispielen:

Die  Eröffnungspremiere  (10.  August,  Kraftzentrale  im
Landschaftspark Duisburg-Nord) inszeniert Barbara Frey selbst.
Als Koproduktion mit dem Wiener Burgtheater, aber zuerst im
Revier zu sehen, steht William Shakespeares immer noch und
immer  wieder  wunderbar  rätselvoller  „Sommernachtstraum“  auf
dem Spielplan. Barbara Frey sieht das im zauberischen Wald
angesiedelte Stück in inniger Verknüpfung mit dem zentralen
Festival-Themenkreis: Was ist die Natur des Menschen und wie
behandelt dieses seltsame Wesen die Natur um sich herum? Es
gehe bei Shakespeare um alles: Kunst, Natur, Macht, Eros und



Traum. Kein leichtes Unterfangen also, aber wohl ein reichlich
lohnendes. Übrigens habe der weltberühmte Dramendichter auch
schon Angst um die Natur gekannt. Schon zu seiner Zeit seien
großflächig Wälder abgeholzt worden.

Inszeniert  den
„Sommernachtstraum“
als  Eröffnungs-
Premiere:
Ruhrtriennale-
Intendantin Barbara
Frey.  (Foto:  ©
Daniel  Sadrowski)

Die größte Musiktheater-Poduktion heißt „Aus einem Totenhaus“
(Premiere am 31. August, Jahrhunderthalle Bochum) und stammt
vom  Komponisten  Leoš  Janáček.  Seine  Vorlage  waren  Fjodor
Dostojewskis „Aufzeichnungen aus einem Totenhaus“, in denen
der Schriftsteller seine Leiden im sibirischen Arbeitslager
geschildert hat. Die mit rund eineinhalb Stunden Spielzeit
ziemlich  kurze  Oper  wird  von  Dmitri  Tcherniakow  in  Szene
gesetzt. Das Publikum soll sich dabei durch eine finstere
Gefängniswelt bewegen, die Trennung zwischen Bühne und Parkett
werde  aufgehoben.  Zuschauer  würden  den  Mitgliedern  des
Ensembles  beispiellos  nah  kommen,  heißt  es.  Zuschauerinnen
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natürlich auch. Durchgängiges „Gendern“ ist im Triennale-Team
versiert ausgeübte Pflicht.

Zumindest  indirekte  Bezüge  zur  industriellen  Ruhrgebiets-
Vergangenheit hat das Musiktheater-Vorhaben mit dem Titel „Die
Erdfabrik“  (ab  11.  August,  Gebläsehalle,  Duisburger
Landschaftspark).  In  der  Auftragsproduktion,  realisiert  von
dem Komponisten Georges Aperghis und dem Schriftsteller Jean-
Christophe Bailly, sollen sich Bergbau-Minen als metaphorische
Orte erweisen. Drunten, im tiefsten Dunkel, verwirre sich die
gewöhnliche  Ordnung  der  Welt,  hier  müssten  Ur-Ängste
überwunden werden, wie Barbara Eckle ausführt, die Leitende
Dramaturgin fürs Musiktheater der Triennale. Zugleich habe der
Gang in die Tiefe mit unvordenklichen Zeitschichten zu tun,
die Kohle lagere dort seit vielen Millionen Jahren.

Eine besondere Tanzproduktion verspricht „Skatepark“ der Dänin
Mette  Ingvargtsen  zu  werden,  die  sich  von  sozialen
„Choreographien“  der  Skateboard-Community  herleitet  und
selbige  künstlerisch  aufbereitet  (ab  12.  August,
Jahrhunderthalle Bochum). Bei den Konzerten ragt u. a. ein
„Schlagzeug-Marathon“ (26. August, PACT Zollverein in Essen)
heraus,  beispielsweise  mit  Billy  Cobham  und  Mohammed  Reza
Mortazavi.  „Play  Big“  (ab  21.  September,  Jahrhunderthalle
Bochum)  heißt  ein  groß  gedachtes  und  in  jeder  Hinsicht
raumgreifendes Zusammentreffen von Sinfonieorchester, Chor und
Bigband, bei dem es zu gleitenden oder auch kontrastreichen
Übergängen zwischen E-Musik und U-Musik kommen dürfte.

Mit dem dritten Teil dieser Ruhrtriennale endet vertragsgemäß
die Intendanz der Schweizerin Barbara Frey, die vordem u. a.
das  Schauspielhaus  in  Zürich  geleitet  hat.  Die
Journalistenfrage,  womit  sie  wohl  in  hiesigen  Breiten  in
Erinnerung  bleiben  werde,  mochte  sie  aus  nachvollziehbaren
Gründen nicht beantworten. „Lassen wir es offen.“

Durchzählen  unnötig:  Wir  haben  hier  selbstverständlich  nur
einen  Bruchteil  der  Produktionen  nennen  können.  Der  ganze



große „Rest“ steht im gedruckten Programmheft und auf der
Homepage des Festivals. Der Vorverkauf hat bereits begonnen,
er  läuft  seit  heute  (27.  April).  34.000  Tickets  sind  im
Angebot, bis zum 4. Juni gibt es einen „Frühbuchungs-Rabatt“
von 15 Prozent. Und nun bitte hier entlang:

www.ruhrtriennale.de

 

Ruhrgebiet  –  Traumgebiet:
„Urbane  Künste  Ruhr“  wollen
ab Mai wieder Orte der Region
verwandeln
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Durch Schaum überfluteter und verwandelter Stadtraum:
Stephanie Lüning „Island of Foam“ (Schauminsel), Version
XIV, 2021, in Linz/Österreich. Ob es bei der Aktion in
Essen-Steele ähnlich zugehen wird? (Foto: © Violetta
Walkobinger)

Noch ist alles im Wachsen und Werden, doch es lässt sich schon
im Ungefähren darüber reden: Bei einer Online-Pressekonferenz
gab es jetzt einen ersten Überblick zu neuen Projekten von
„Urbane Künste Ruhr“. Sie befassen sich vom 5. Mai bis zum 25.
Juni mehr oder weniger direkt mit dem Generalthema „Schlaf“.

Damit wird die 2019 gestartete und 2021 fortgesetzte Trilogie
„Ruhr  Ding“  enden,  deren  erste  Ausgaben  „Territorien“  und
„Klima“  in  den  Blick  genommen  haben.  Allesamt  dehnbare
Themenfelder, fürwahr.

„Schlaf“ also. Unter diesem Losungswort sollen sich diverse
Orte im Ruhrgebiet als traum- oder auch alptraumnahe Gelände
erweisen,  wenn  nur  erst  Künstlerinnen  und  Künstler  ihnen
beigekommen sind. Manche Stätten haben freilich auch so schon
einigermaßen surreale Anmutungen. Wer es gerne in Zahlen hat,
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bitte  sehr:  19  künstlerische  „Positionen“  werden  an  22
Standorten „sichtbar“, um im modischen Jargon zu bleiben.

Britta Peters, Leiterin von „Urbane Künste Ruhr“, bezeichnet
den Schlaf als universelles Thema. In der Tat: Es ist – wie
vordem  schon  Territorien  und  Klima  –  im  Grunde  dermaßen
ausufernd, dass es beliebig werden könnte. Allerdings wird der
Schlaf  sozusagen  regional  und  lebensweltlich  verankert,
nämlich auf Zeiten, Rhythmen und Schichten der Arbeit bezogen,
wie sie im Revier einmal üblich waren und längst im vielfachen
Wandel  begriffen  sind.  Peters  und  ihre  Assistenz-Kuratorin
Alissa  Raissa  Danscher  haben  dabei  abermals  auf  eine
mindestens gleichberechtigte, wenn nicht überwiegende Präsenz
von Künstlerinnen Wert gelegt. Warum auch nicht?

Verschiedene Zonen des Reviers
Nachdem 2019 vorwiegend die mittlere Schiene des Ruhrgebiets
(u. a. mit Dortmund, Bochum, Essen und Oberhausen) den Anfang
machte und 2021 der Norden (mit Gelsenkirchen, Recklinghausen,
Herten  und  Haltern)  folgte,  geht  es  diesmal  vor  allem
südwärts: nach Mülheim, Witten und Essen-Steele. Wo sind bei
all dem Hagen, Hamm oder z. B. die Kreise Unna oder Ennepe-
Ruhr  geblieben?  Nun,  das  Ruhrgebiet  ist  wohl  doch  zu
weitläufig,  um  jede  Ecke  zu  „bespielen“.

Ein Dreh- und Angelpunkt der neuen „Ruhr Ding“-Ausgabe ist
Mülheim, wo einst der Filmemacher und Sammler Werner Nekes
nachmals  ruhmreiche  Künstler  wie  Christoph  Schlingensief
(Oberhausen) und Helge Schneider (just Mülheim) „entdeckt“ und
gefördert  hat,  woran  Britta  Peters  aus-  und  nachdrücklich
erinnert.

Es mag also einen langjährig wirksamen Geist des Ortes geben,
an  den  sich  anknüpfen  ließe  –  mit  ausgesprochen
internationalem Horizont, was die Biographien der Mitwirkenden
angeht.  Nun  also  ein  paar  Projekt-Beispiele,  ohne  jeden
Anspruch auf Vollständigkeit. Es sind lauter Vorhaben, die



sich noch nicht vollends konkretisiert haben:

Projekte in Mülheim/Ruhr
Unter  Ägide  des  preisgekrönten  Filmemachers  Michel  Gondry
(geb. 1963 in Versailles) können Leute in der Alten Dreherei
zu Mülheim ihre eigenen Filme – drehen. Genre und Gestaltung
nach  Gusto.  Die  Resultate  erweitern  ein  bestehendes,  bei
ähnlichen  Aktionen  u.  a.  in  New  York,  Tokyo  und  Paris
entstandenes  Archiv  um  eine  Revier-Perspektive.

Katarina  Jazbec,  Künstlerin  und  Filmemacherin  vom  Jahrgang
1991 aus Slowenien, hat sich mit harten Arbeitswelten in einem
Hagener Steinbruch und einem Duisburger Stahlwerk befasst. Nik
Nowak (geb. 1981 in Mainz, in Berlin lebend) verwandelt einen
Übersee-Container unter der Mülheimer Konrad-Adenauer-Brücke
in  eine  Klangskulptur.  Viron  Erol  Vert  (geb.  1975,
aufgewachsen  in  Norddeutschland,  Istanbul  und  Athen)  will
einen typischen Ruhrgebiets-Kiosk mit Farben und Spiegelungen
in ein Kunstwerk zwischen Alltag und Traumwelt transferieren.

Projekte in Essen-Steele
„Ruhr Ding“ gastiert auch im Essener Stadtteil Steele, der in
den 1960er und 70er Jahren brutal autogerecht umgebaut wurde.
Auch hier bezieht sich ein Künstler auf die regionale Kiosk-
Kultur: Wojciech Bakowski (geb. 1979 in Posen) entwickelt eine
Installation im Inneren einer „Bude“. Ins ehemalige Wertheim-
Kaufhaus von Essen-Steele begibt sich unterdessen Nadia Kaabi-
Linke (geb. 1978 in Tunis, aufgewachsen dort und in Kiew, lebt
in  Berlin).  Ihre  Installation  zielt  auf  optische
Unendlichkeits-Effekte.  Auch  die  Fassade  des  einstigen
Kaufhauses wird künstlerisch bearbeitet – von Kameelah Janan
Rasheed  (geb.  1985  in  East  Palo  Alto).  Sie  will  auf  der
„Außenhaut“  des  Gebäudes  die  „architektonischen  und
historischen Schichtungen des Stadtraums“ (Ankündigungstext)
freilegen.  Gleichfalls  in  Steele  erkundet  die  polnische
Künstlerin Alicja Rogalska Zusammenhänge von Architektur und



sozialem Leben – insbesondere aus Frauensicht.

Besonders spektakulär verspricht die – ebenfalls in Essen-
Steele angesiedelte – Performance von Stephanie Lüning (geb.
1978  in  Schwerin)  zu  werden.  Lüning  ist  dafür  bekannt,
öffentliche Plätze mit bunten Schaumbergen zu überfluten –
auch für Kinder ein Hauptspaß, wie Aufnahmen früherer Aktionen
zeigen.

Projekte in Witten
Dritter Hauptort des Geschehens ist die von anthroposophisch
inspirierter Uni und Klinik mitgeprägte Stadt Witten. Auch
deshalb erhebt sich hier nach Ansicht der Kuratorinnen die
Frage nach der Zukunft des Körpers in der digitalisierten
Welt.

Melanie Manchot (geb. 1966 in Witten) hat mit der Filmkamera
Frauen bei ihrer nächtlichen Arbeit beobachtet: Pole-Dancerin,
Bäckerin,  Türsteherin,  Reinigungskraft.  Schon  kurze  Probe-
Sequenzen lassen einen eindrücklichen Film erwarten, der in
der Wittener WerkStadt gezeigt werden werden soll. Zugleich
bekommt Melanie Manchot eine Einzelausstellung im Märkischen
Museum der Stadt Witten.

Joanna Piotrowska (geb. 1985 in Warschau) bringt eine Körper-
Choreographie in Schaufenster-Vitrinen der früheren Wittener
Galeria Kaufhof. Nora Turato (geb. 1991 in Zagreb/Kroatien)
stattet den idyllischen „Schwesternpark“ in Witten mit einem
Klang-Parcours  aus.  Das  Wiener  Theaterkollektiv  „God’s
Entertainment“  versieht  derweil  den  örtlichen  Saalbau  mit
einer  großen  Raumskulptur  in  Form  eines  Oktopus‘  und
assoziiert  die  kantige  Form  des  Gebäudes  mit  einem
Kreuzfahrtschiff.

Zu  hoffen  wäre,  dass  sich  einige  (einstweilen  noch  etwas
nebulöse) Versprechen und Konzepte einlösen und dass sich der
etwaige  Eindruck  verflüchtigt,  hier  sei  eine  mehrjährig



eingeschworene  Gruppe  am  Werk,  die  „ihr  (Ruhr)-Ding“  nach
Belieben macht, ohne gar zu sehr auf breitere Wirksamkeit zu
achten. Wir lassen uns gern überraschen.

Urbane Künste Ruhr: „Ruhr Ding: Schlaf“. 5. Mai bis 26. Juni
2023.  Ausstellungen  und  Aktionen  im  öffentlichen  Raum  in
Mülheim/Ruhr,  Essen-Steele,  Witten  (dazu  als  nördlicher
„Satellit“: Gelsenkirchen-Erle).

Nähere Infos:

www.urbanekuensteruhr.de

 

 

 

 

Alles  bergen,  was  nicht
vergessen  werden  soll:
„Papyrus. Die Geschichte der
Welt in Büchern“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2026
Als Marcus Antonius in Ägypten ankam, war Rom zwar das Zentrum des
größten Reiches im Mittelmeerraum. Aber eigentlich war es nur ein
Labyrinth  aus  schlammigen  Gassen.  In  Alexandria  gab  es  hingegen
Paläste, Tempel, Denkmäler – und eine Bibliothek, in der das Wissen
der Welt gespeichert und dem Vergessen entrissen wurde.
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Marcus Antonius, vom Wunsch beseelt, seiner Geliebten Kleopatra, die
Sinnlichkeit  und  Kultur  auf  einzigartige  Weise  verkörperte,  ein
besonderes Geschenk zu machen, entschied sich für etwas, was die
ägyptische  Herrscherin  nicht  mit  gelangweilter  Mine  zur  Kenntnis
nehmen konnte: Er ließ ihr 200.000 Bände für die Bibliothek zu Füßen
legen,  denn:  „In  Alexandria  waren  Bücher  Treibstoff  für
Leidenschaften.“

Auch das Internet ist eine Bibliothek

Die spanische Autorin Irene Vallejo kennt viele solcher Legenden und
Anekdoten, Mythen und Märchen, die sich um Politik und Sex, Geschichte
und Literatur drehen, die eine Hymne auf das Buch singen und eine
„Geschichte der Welt in Büchern“ erzählen. Das Buch, das viele Formen
annehmen und aus Stein und Ton, Schilf und Seide, Leder und Holz
gefertigt sein kann, ist zu einem Artefakt der Verständigung und einem
Hort des Wissens geworden, hat sich im Laufe der Jahrtausende bewährt,
ist unser „Verbündeter in einem Krieg, der in keinem Geschichtsbuch
steht“: dem „Kampf um die Bewahrung unserer wertvollsten Schöpfung:
der Worte, die kaum mehr als nur ein Lufthauch sind; der Fiktionen,
die wir erfinden, um dem Chaos einen Sinn zu geben und in ihm zu
überleben.“

Das Gerede vom Aussterben der Bücher, die durch elektronische Geräte
ersetzt  werden,  entlockt  Irene  Vallejo  nur  ein  müdes  Gähnen.  In
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„Papyrus“, ihrer abenteuerliche Reise durch das Universum der Bücher
und Bibliotheken, in der Homer und Seneca, Sappho und Aristophanes
genauso ihren Platz finden wie Paul Auster und Stefan Zweig, Mary
Shelley  und  Annie  Ernaux,  sagt  sie  mit  mildem  Lächeln,  dass  das
Internet auch nichts anderes ist als eine große Bibliothek, in der
sich nur zurechtfindet, wer die Pfade kennt und die Zeichen deuten
kann.

Eine Erfindung, die sich nicht mehr verbessern lässt

Eine Bibliothek ist für Vallejo der „Zufluchtsort, an dem wir all das
bergen, was wir zu vergessen fürchten. Die Erinnerung der Welt. Ein
Damm gegen den Tsunami der Zeit.“ Sie hält es mit Umberto Eco, der
meinte, das Buch sei „ein technisch vollendetes Meisterwerk (wie der
Hammer,  das  Fahrrad  oder  die  Schere),  das  sich,  soviel  man  auch
erfinden mag, nicht mehr verbessern lässt.“ Seit die alten Ägypter
entdeckten,  dass  sich  aus  den  am  Nilufer  wachsenden  Schilfhalmen
Material zur Beschriftung fertigen ließ und sich die Papyrus-Rolle
wunderbar eignete, um mit Feder und Tinte Gedanken zu fixieren (und
nicht mehr umständlich in Stein oder Ton zu ritzen), war der Siegeszug
des Buches nicht mehr aufzuhalten.

Alexander, der von Makedonien auszog, die Welt zu erobern, schlief
stets mit einer Ausgabe von Homers „Ilias“ und einem Dolch unterm
Kissen. Sein Verlangen nach dem Abwesenden und Unerreichbaren trieb
ihn von einer Schlacht und einer eroberten Region zur nächsten. An
Ägyptens Küste, wo sich Sand und Meer trafen und nichts außer Ödnis
war, entschied er, eine neue Stadt zu bauen und eine Bibliothek, in
der das Wissen der Welt vereint werden sollte. Dass heute niemand mit
Gewissheit sagen kann, wie sie gebaut war und was sie beherbergt hat,
ist eine andere Geschichte. Auch davon handelt Vallejos Buch. Eine
Hommage, so spannend wie ein Abenteuerroman.

Irene Vallejo: „Papyrus. Die Geschichte der Welt in Büchern“. Aus dem
Spanischen von Maria Meinen und Luis Ruby. Diogenes Verlag, Zürich,
746 Seiten, 28 Euro.



Ein  äußerst  konservatives
Verständnis  von  Kunst  –
Sammlung  des  Bundes  zeigt
ihre Neuerwerbungen in Bonn
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. März 2026

„Question #2: When Are We Right“ und „Question #2: When Are
We Wrong?“ von Isaac Chaong Wai (2021) (Foto: Mick Vincenz,
2022  ©  Kunst-  und  Ausstellungshalle  der  Bundesrepublik
Deutschland GmbH)

Und anschließend überlegt man, was wirklich überwältigend war.
Spontan eigentlich: Nichts. Oder vielleicht der große hölzerne
Guckkasten von Dirk-Dietrich Henning, in dem er in großer
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räumlicher  Tiefe  Bildebenen  montiert  hat,  Ausgeschnittenes
überwiegend in Schwarzweiß, eine Fleißarbeit. Der französische
Titel ließe sich in etwa mit „Schwäche der Leichtgläubigen“
übersetzen,  und  darunter  kann  man  sich  ja  eine  Menge
vorstellen. Große Holzkiste also, eindrucksvoll. Aber sonst?

Der Titel dieses Bildes gab
der  Kunstschau  den  Namen:
„Identität  nicht
nachgewiesen“ wurde, so der
Ausstellungskatalog,  einer
Frau  aus  Afrika  auf  den
Ablehnungsbescheid
gestempelt,  als  sie
versuchte, ein Bankkonto zu
eröffnen. (Bild: Bussaraporn
Thongchai,  Courtesy  the
artist, Sammlung des Bundes)

Soeben wurde besichtigt, was zwei Auswahlgremien in den Jahren
2017 bis 2021 für die Sammlung des Bundes vorwiegend wohl auf



Kunstmessen in Köln, Berlin und Basel zusammengekauft haben,
170  von  insgesamt  360  Arbeiten.  4,5  Millionen  wurden
ausgegeben,  was  nicht  zu  kritisieren  ist.  Doch  die  Kunst
selbst – oder sagen wir besser, der offenbar zugrundegelegte
Kunstbegriff  –  wirkt  doch  ausgesprochen  mager  und
ausschnitthaft. Kunst ist, daran läßt diese Kunstschau keinen
Zweifel, was man an die Wand hängen, auf die Erde stellen,
schlimmstenfalls  auf  die  Wand  projizieren  oder  über  einen
Fernsehbildschirm laufen lassen kann. Wand anmalen geht auch
noch.  Als  inhaltlichen  Anspruch  formuliert  Susanne  Kleine,
Kuratorin dieser Ausstellung, im Vorwort des Kataloges den
Anspruch, den man an die Werke stellte: „Diversität, Toleranz
und  gesellschaftliche  und  persönliche  Hinterfragungen  sind
Kriterien, nach denen die Werke ausgesucht worden sind“. Der
Souverän, repräsentiert durch die Auswahlkommission, mag es
demnach brav und handzahm.

Auch das könnte Kunst sein

Aber wenigstens fragen möchte man doch einmal, wo all die
anderen Kriterien geblieben sind, die spannende, berührende
Kunst ebenfalls ausmachen können -–Erotik beispielsweise, Wut,
Spontaneität, Provokation, vielleicht aber auch Verspieltheit
und Obsession, oder die Hingabe an Form und Material. Und
natürlich das, was ein verbaler Kriterienkatalog eben nicht
adäquat  beschreiben  kann,  was  ahnt  und  raunt  und  diffus
bleibt.



Zuzanna  Czebatul:
„Siegfried’s  Departure“
(2018)  (Foto:  CAC  Futura
Prag,  Zuzanna
Czebatul/Sammlung des Bundes)

Künstler und Werk

Der  Kunstbegriff,  auf  den  man  hier  stößt,  ist  extrem
konservativ. Er kennt nur die Spielpaarung Künstler und Werk,
gerade einmal Zweiergruppen sind im Teilnehmerverzeichnis noch
auszumachen. Längst jedoch, es genügt ein Blick in die nähere
Nachbarschaft,  gibt  es  eine  umfangreiche  Kunstproduktion
jenseits der hier übermäßig bemühten Schemata, die sich nicht
sonderlich  um  die  althergebrachten  Fachabteilungen  kümmert.
Man denke da beispielsweise an Künstlergruppen wie „Rimini
Protokoll“, der man mit Arbeiten wie „Urban Nature“ im Theater
ebenso  begegnen  kann  wie  im  Museum  oder  bei  einem
Musikfestival; oder an das „Zentrum für politische Schönheit“,
dessen gewiß nicht immer geschmackvolle Aktionen doch nicht



nur  politische  Demonstrationen  sind,  sondern  eben  auch
Hervorbringungen  mit  ästhetischen  Qualitäten.  Erinnert  sei
auch an das indonesische Künstlerkollektiv ruangrupa, das in
diesem Jahr die Documenta in Kassel kuratiert.

Die Rolle der Kuratoren

Hier wäre übrigens, ganz beiläufig, die Stelle, an der man
sich zudem über den Einfluß der Kuratoren auf Kunstproduktion
und –präsentation ein paar kritische Gedanken machen könnte,
aber das führte im Moment wohl zu weit. Gleichwohl: Müßte man
nicht auch für sie, die Kuratorinnen und Kuratoren, ein warmes
Plätzchen in der Bundeskunsthalle reservieren?

Bild  aus  der  Fotoserie  „The  Last  Drop  –
Indien,  Westbengalen“  von  Anja  Bohnhof
(2019) (Bild: © Anja Bohnhof/Sammlung des
Bundes)

Schließlich, und die Liste könnte durchaus noch länger werden,
fehlt das, was mit eher unklarer Kontur als Computerkunst
bezeichnet wird – mehr oder weniger geschickte Versuche, dem
monströsen Thema IT (oder in letzter Zeit, schlimmer noch: KI)
mit einer analog rezipierbaren künstlerischen Beschäftigung zu



begegnen.  Im  Dortmunder  Hartware  Medienkunstverein  im
Kulturzentrum  „U“,  dies  nur  am  Rande,  ist  in  einer  schön
zusammengestellten Ausstellung zu sehen, wie sich vorwiegend
jüngere  Künstlerinnen  und  Künstler  dem  Thema  annähern
(Besprechung in den Revierpassagen). Nicht jeder Versuch ist
Gold, doch schon der Versuch ist zu preisen. In Bonn gibt es
zu diesem Thema nur weißes Rauschen.

„Hochdrücken“  von  Kristina
Schmidt (2018) (Bild: © Kristina
Schmidt/Sammlung des Bundes)

Erwartet wird Haltung

„Es läßt sich beobachten, daß heute verstärkt Stimmen zu Wort
kommen,  Haltungen  sich  abzeichnen,  Persönlichkeiten
unterstützt werden, die sich besonders gut darauf verstehen,
das  fragile  System  unserer  Gesellschaft,  Demokratie  und

https://www.revierpassagen.de/125198/kuenstliche-intelligenz-gibt-es-nicht-ausstellung-im-dortmunder-u-geisselt-grenzenlose-computerglaeubigkeit/20220410_1151


unseres  Planeten  zu  durchleuchten“,  schreibt
Bundeskunsthallen-Intendantin  Eva  Kraus  im  Vorwort  zum
Katalog. Große Worte, kaum zu widerlegen. Aber natürlich läßt
sich dieser Trend eben deshalb beobachten, weil entsprechend
ausgesucht wurde. Blickt man auf den Kunstmarkt, wie er sich
beispielsweise in Versteigerungen darstellt, erhält man ein
gänzlich anderes Bild von Marktwert und Relevanz der Kunst –
übrigens auch im drei- oder vierstelligen Euro-Bereich.

Man vermißt die prominenten Zeitgenossen

Kuratorinnen und Kuratoren kamen in der ersten Auswahlperiode
vom Hamburger Bahnhof in Berlin, vom Kunstmuseum Stuttgart,
der  Kunsthalle  Bielefeld,  der  Insel  Hombroich  und  der
Bundeskunsthalle  selbst;  im  zweiten  Durchgang  von  den
Kunstsammlungen Chemnitz, dem Münchener Museum Brandhorst, dem
Kunstverein für Mecklenburg und Vorpommern in Schwerin, dem
Kunstverein  Braunschweig,  dem  Westfälischen  Kunstverein  in
Münster und der Städtischen Galerie im Münchener Lenbachhaus.
Die Künstler sind dem Verfasser dieser Zeilen mit zwei, drei
Ausnahmen unbekannt, und in 20 Jahren, so steht zu befürchten,
werden sie dem Großteil des Publikum immer noch unbekannt
sein. Warum gibt es in einer nationalen Kunstsammlung keinen
aktuellen Neo Rauch? Oder einen Jonathan Meese? Oder einen
anderen oder, nota bene, eine andere? Nur als Beispiel. Eine
„Sammlung des Bundes“, deren Name auch Anspruch wäre, sollte
über Werke der deutschen Künstlerprominenz verfügen können.

„Identität  nicht  nachgewiesen  –  Neuerwerbungen  der
Sammlung  zeitgenössischer  Kunst  der  Bundesrepublik
Deutschland“
Bundeskunsthalle Bonn
Bis 3. Oktober 2022
www.bundeskunsthalle.de

http://www.bundeskunsthalle.de


Die Kunst kann keinen Krieg
beenden
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 31. März 2026

(Foto: Bernd Huber)

Gastautor Bernd Huber über das Verhältnis von Kunst und Krieg
in diesen Zeiten:

Ich  bin  verwirrt,  weil  sich  mir  Fragen  aufdrängen.  Die
wichtigste Frage ist wohl die, ob die Kunst in Kriegszeiten
„rein“ bleiben kann. Ich möchte es absichtlich mal auf die
Spitze treiben und fragen: „Reicht es, ,Imagine‘ zu singen?“

Wenn die Kunst fordernd anklagt, fühle ich mich immer peinlich
berührt.  Die  politischen  Missverhältnisse  bleiben  von  ihr
unberührt. Diesbezüglich vermag die Kunst nichts. Die Kunst,
wenn sie Kunst ist und nicht von vornherein ihre Werke auf dem
Politischen  aufbaut,  sondern  das  nur  in  Krisenzeiten  tut,
verliert ihre Kraft der Unschuld. Der politische Missstand
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lässt  sich  nur  durch  Politik  bekämpfen.  Kein  Spruch
lächerlicher, als der, der da proklamiert: „Make Music, Not
War“.  Als  ob  ein  Mensch  wie  Putin  einen  solchen  Gedanken
überhaupt in Erwägung ziehen könnte!

Im Krieg muss man eine eindeutige Position einnehmen, das ist
schon schlimm genug. Im Grunde hieße das für den Künstler,
dass er seine Kunst dort lassen muss, wo sie hingehört. Die
Kunst hat im Krieg keine Position, der Künstler schon. So wäre
es  immer  sinnvoller,  der  populäre  Künstler  bezöge  eine
politische  Position,  indem  er  sagt:  „Sofort  alle  Embargo-
Möglichkeiten umsetzen“ – oder ähnliches.

Kunst  und  Krieg  haben  keine  Gemeinsamkeiten,  während  die
kriegerischen Handlungen anhalten. Ein Kunstwerk wie Picassos
„Guernica“ entsteht erst als künstlerischer Reflex auf den
Krieg. Die Idee, dass die Kunst den Krieg beenden könne, ist
in ihrer Naivität nicht zu überbieten. Achja, und dann gibt es
ja auch den zynischen Begriff der „Kriegskunst“. Aber wir alle
wissen ja, dass Krieg und Kunst gar nichts miteinander zu tun
haben und dass es Kriegskunst nicht gibt. Es gibt ja auch
keine Kunst des Mordens.

Schluss mit dem Sinn! Helge
Schneider  im  Dortmunder
Konzerthaus
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Helge Schneider am Flügel. (Foto: Bernd Berke)

Diese Eintrittskarten haben so ihre Geschichte: Ursprünglich
hätte  der  Auftritt  von  Helge  Schneider  im  Dortmunder
Konzerthaus im März 2020 sein sollen. Wegen Corona wurde der
Termin mehrfach verschoben – und nun, zwei Jahre später, war
es  endlich  so  weit.  Ausgerechnet  jetzt,  wo  Putin  in  der
Ukraine einen schmutzigen Krieg angezettelt hat. Wie können
Komiker, wie kann ein Spaßmacher wie Helge Schneider damit
umgehen?

Eigentlich  ganz  einfach.  Indem  er  das  furchtbare
Kriegsgeschehen völlig beiseite lässt und sich „Anspielungen“
erspart, die ohnehin nichts fruchten könnten. Auch wohlfeile
Solidaritätsbekundungen bleiben aus. Helge bleibt Helge bleibt
Helge. Und das ist gut so.

„Ein Mann und seine Gitarre“ heißt das Programm lakonisch.
Weit untertrieben! Helge Schneider brilliert am Flügel, am
Keyboard, an der Trompete, am Schlagzeug, an der E-Gitarre, am
Xylophon  und  am  Kontrabass.  Er  beherrscht  etliche  Jazz-

https://www.revierpassagen.de/124965/schluss-mit-dem-sinn-helge-schneider-im-dortmunder-konzerthaus/20220323_1225/bildschirmfoto-2022-03-23-um-12-05-55


Spielarten und Swing in ziemlicher Vollendung, parodiert den
Blues wie nur je einer. Begleitet wird er vom gleichfalls
virtuosen Akustik-Gitarristen Sandro Giampietro. Zwischendurch
bringt der „Teekoch Bodo“ (in schmucker Livree) immer mal
wieder servil ein Tässchen herbei. Eine Welt für sich.

Die  Sketche  (oder  wie  will  man  das  bei  Helge  Schneider
nennen?) sind wirklich allem Tagesgeschehen weit enthoben. Ob
er nun fernöstliche Esoterik oder das ungeahnte Privatleben
des Papstes in Nonsens auflöst, ob er mit einer primitiven
Nebelmaschine die Lüftung des Konzerthauses testet, ob er die
Erfindung  des  Pfefferminztees  oder  die  Wurstverkäuferin
bespricht und besingt – stets verwirklicht er das Motto, das
einst  auch  die  „Talking  Heads“  sich  gaben:  „Stop  making
sense!“ Endlich aufhören mit der herkömmlichen Sinnproduktion.
Das walte sein gegen Schluss servierter Allzeit-Smashhit vom
„Katzeklo“  und  als  Zugabe  die  herrliche  Parodie  auf  den
maulenden Udo Lindenberg.

Und  was  soll  man  sagen:  So  wie  Helge  Schneider  nicht
schwitzend am, sondern immer souverän über dem musikalischen
Material  zu  sitzen  scheint,  so  ahnt  man,  dass  derlei
Kunstausübung  letztlich  hoch  erhaben  ist  über  alles
Gewaltsame.  Auch  in  diesem  Sinne  danke  für  zwei  Stunden
kultivierten Blödsinns.

_______________________________________

Hier die weiteren Tourneedaten.

_______________________________________

P.  S.:  Demnächst  tritt  Olli  Dittrich  („Dittsche“)  im
Dortmunder Konzerthaus auf. Man darf sehr gespannt sein, wie
er mit der Situation umgehen wird.

https://www.eventim.de/artist/helge-schneider/helge-schneider-ein-mann-und-seine-gitarre-2893329/


Festivals im Ruhrgebiet: Ohne
Motto geht es selten
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Die neuen Programmhefte von Klangvokal (li.) und den
Ruhrfestspielen, versehen mit den jeweiligen Leitworten.
(© Klangvokal – Ruhrfestspiele)

Unter welchen Leitworten stehen unsere Kulturfestivals? Das
wäre doch mal ein feines Aufsatzthema. Wir aber belassen es
bei wenigen aktuellen Beispielen aus dem Revier – und liefern
die Links zu den reichhaltigen Programmen.

So ein Festspiel-Motto könnte beispielsweise auf Provokation
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aus sein, es könnte sich bewusst kryptisch oder sperrig geben
oder  einen  flammenden  Appell  enthalten.  Und  was  der
Möglichkeiten  mehr  sind.

Die jetzt und demnächst beginnenden Festivals im Ruhrgebiet
haben  sich  anders  entschieden.  Das  Motto,  unter  dem
„Klangvokal“ ab morgen (11. März) in Dortmund antritt, lautet
schlicht  und  einfach  „Vertrauen“.  Eine  ähnliche
Gefühlsqualität rufen die Ruhrfestspiele wach, die für die
Spielzeit ab Anfang Mai „Haltung und Hoffnung“ verheißen, was
man – wie eine Kippfigur – momentweise als „Halt und Hoffnung“
lesen  kann.  Beruhigend  und  getragen  klingt  auch  das
Schlüsselwort beim Klavier-Festival Ruhr (ab 30. April), es
lautet „Lebenslinien“.

Wollte man schon hier in Deutungsversuche einsteigen, so wäre
vielleicht  ein  Ansatz,  dass  in  diesen  krisenhaften  Zeiten
zwischen Pandemie und Ukraine-Krieg offenbar seelischer Balsam
gefragt ist.

Natürlich passen nicht alle Motti (und erst recht nicht alle
einzelnen  Programmpunkte)  ins  Schema.  So  verzichten  die
Duisburger „Akzente“ (ab 11. März), die zuletzt unter den
allseits  anschlussfähigen  Worten  „Glück“  und  „Mauern“
stattgefunden haben, diesmal ganz auf ein verbales Signal und
stellen kurzerhand ein Ausrufezeichen voran, um die Rückkehr
nach Corona anzuzeigen: „!“

Ob  die  Ruhrtriennale  (erst  ab  11.  August)  sich  ein
wortwörtliches  Zeichen  geben  wird,  muss  man  einstweilen
abwarten  –  mindestens  bis  zur  Programmvorstellung  am  28.
April.

https://www.klangvokal-dortmund.de/startseite.html
https://www.ruhrfestspiele.de/
https://www.klavierfestival.de/
https://www.duisburger-akzente.de/de/index.php


Trotz  alledem:  Die
Revierpassagen wünschen frohe
Weihnachten  und  einen  guten
Jahreswechsel
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Weihnachtliche  Szenerie  im  Dortmunder  Rombergpark.
(Foto: Bernd Berke)

…auf dass – nach nahezu zwei Jahren
–  bald  endlich  wieder  leichtere
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Zeiten anbrechen mögen. Nicht nur,
aber auch für „die Kultur“, sprich:
die  Kulturschaffenden  und  ihr
Publikum.

Goethe-Institut  –  auf
Wellenlänge  der  neuen
Außenministerin
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Nein, die neue Außenministerin Annalena Baerbock hatte noch
keine Zeit, sich eingehend um Belange des Goethe-Instituts zu
kümmern.

Prof.  Carola  Lentz,
Präsidentin  des  Goethe-
Instituts,  beim  Statement
zur  Jahrespressekonferenz.
(Screenshot  aus  der  Zoom-
Konferenz)
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Antrittsreisen nach Paris, Brüssel und Warschau standen für
Baerbock ebenso an wie ein G7-Gipfel. Wir haben davon lesen
können. „Große Politik“ also. Doch beim Goethe-Institut ist
man zuversichtlich, was den künftigen Kurs des Auswärtigen
Amtes angeht, denn im Koalitionsvertrag stehen einige Sätze,
die auf eine Stärkung der auswärtigen Kulturpolitik und damit
des Instituts hinauslaufen sollten.

Institutspräsidentin Prof. Carola Lentz betonte ihre Vorfreude
auf  die  Zusammenarbeit  mit  der  neuen  Regierung.  Solche
Schönwetter-Freundlichkeit  durfte  man  allerdings  erwarten,
denn das Institut muss ja gut mit dem Außenamt auskommen. Das
scheint  auch  überhaupt  nicht  schwerzufallen.  Wahrscheinlich
werde im Januar Gelegenheit zu ausführlichen Gesprächen sein,
hieß es.

Weniger Präsenz, mehr Digitalität

Es  war  eine  der  aktuellen  Kernaussagen  bei  der  heutigen
Jahrespressekonferenz  des  Goethe-Instituts,  die  hybrid
abgehalten wurde, also mit (geringer) Präsenz in Berlin und
hauptsächlich  online.  Ähnliches  trifft  auch  im  zweiten
„Corona-Jahr“ für die globalen Aktivitäten des Instituts zu,
sprich:  Viele  Veranstaltungen  konnten  nicht  physisch
stattfinden.  Stattdessen  hat  sich  die  Zahl  der  virtuellen
Zugriffe auf die Angebote (wie z. B. deutsche Sprachkurse)
spürbar gesteigert. So sieht’s gerade draußen in der weiten
Welt aus: 86 Goethe-Institute sind komplett geöffnet, 32 sind
teilweise und 27 ganz geschlossen. Schon morgen kann es wieder
anders sein.

Zahl der Problemländer hat zugenommen

Mancherorts  finden  die  Goethe-Institute  ausgesprochen
schwierige  Arbeitsbedingungen  vor,  Carola  Lentz  sprach  von
zunehmend „illiberalen Kontexten“. Klartext: Man hat es mit
einigen Autokraten oder Diktaturen zu tun, zum Beispiel (aber
längst nicht nur) in Belarus, wo das deutsche Institut derzeit



gar  keine  Kulturarbeit  mehr  leisten  darf.  In  anderen
problematischen  Ländern  stellt  man  die  „Goethe“-Räume  nach
Möglichkeit  für  nicht  öffentliche  Veranstaltungen  zur
Verfügung. Manches Treffen muss dann recht diskret vonstatten
gehen.  Digitalität  könnte  theoretisch  weitere  Verbreitung
sichern,  erleichtert  aber  leider  auch  die  Überwachungs-
Möglichkeiten durch gewisse Staaten. Ansonsten: tun, was man
kann,  um  Partnerorganisationen  und  Einzelpersonen  in  den
jeweiligen Ländern zu unterstützen und zu schützen.

Stichworte im Geiste des „grünen“ Programms 

Im  gerafften  Geschäftsbericht  des  Generalsekretärs  Johannes
Ebert fielen praktisch alle gängigen Stichworte, die sowohl
Annalena  Baerbock  (Grüne)  als  auch  die  neue
Kulturstaatsministerin  Claudia  Roth  (ebenfalls  Grüne)  auf
gleicher  Wellenlänge  ansprechen  dürften:  Klima,
Nachhaltigkeit, Digitalisierung, Feminismus (bzw. Feminismen),
Diversität  (Vielfalt  aller  Art),  Respekt,  Teilhabe,
Bereicherung durch Einwanderung. Es scheint da Schnittmengen
mit grüner Programmatik zu geben.

Unter dem Leitmotto „Mein Weg nach Deutschland“ wolle man
insbesondere  die  Einwanderung  qualifizierter  Fachkräfte
begleiten – vor allem durch Sprachunterricht, aber auch durch
frühzeitig  einsetzende  Integrationskurse.  So  betreue  man
beispielsweise  ein  Projekt,  mit  dem  vietnamesischen
Pflegekräften auch deutsche Fachbegriffe und Gepflogenheiten
des  Metiers  vermittelt  werden.  Hintergrund:  Schon  jetzt
fehlten – nicht nur, aber besonders im Pflegebereich – in
Deutschland  insgesamt  rund  400.000  Fachkräfte.  Für  die
nächsten  40  (!)  Jahre  gebe  es  Berechnungen,  nach  denen
jährlich 260.000 Zuwanderungen nötig sein werden. Mal eben den
Taschenrechner bemüht: 40 mal 260.000 – macht 10,4 Millionen.

Apropos Inland: In fünf Städten sollen „Anlaufstellen für die
internationale kulturelle Bildung in Deutschland“ eingerichtet
werden. Es handelt sich um Bonn, Dresden, Hamburg, Mannheim



und Schwäbisch Hall. Ist es kleinlich zu fragen, warum z. B.
das gesamte Ruhrgebiet mit seinen rund 5 Millionen Einwohnern
aus  allen  möglichen  Herkunftsländern  mal  wieder  nicht
vertreten  ist?

Außenperspektiven auf Deutschland

Es soll nicht nur Kultur- und Sprachexport betrieben werden,
sondern  man  will  umgekehrt  auch  von  Menschen  aus  anderen
Weltteilen lernen. Deswegen werden vor allem Künstlerinnen und
Künstler sowie Intellektuelle aus vielen Ländern eingeladen;
nicht  zuletzt,  um  andere,  womöglich  aufschlussreiche
Außenperspektiven auf Deutschland zu gewinnen und somit die
hiesige Diskussion zu „beflügeln“. Diversität habe man sich
auch  intern  als  Institut  vorgenommen,  unterstreicht  Prof.
Carola Lentz. So sei es beispielsweise sehr wahrscheinlich,
dass  demnächst  Mitarbeiterinnen  mit  afrikanischer
Lebensgeschichte Goethe-Institute in Asien leiten. Sagen wir
mal so: Zu früh wäre man damit nicht dran. Trotzdem klingt es
noch ungewohnt.

Unterdessen  muten  manche  Projekte  wie  die  vielzitierten
Tropfen auf heiße Steine an, so unter anderem ein schulisches
Unterfangen, das sich an junge Russen wendet und die in Putins
Reich vielfach gängigen Formen der Maskulinität zur Debatte
stellen soll. Nun ja, besser kleine als gar keine Schritte.

Übrigens: Johannes Eberts Einlassung, das Goethe-Institut sei
eine „NGO“ (Nicht-Regierungs-Organisation), trifft es nicht so
ganz. Schließlich ist das Haus abhängig von Bundesmitteln,
speziell via Außenministerium. Ein bisschen Regierung ist also
doch „drin“. Was ja nicht per se verwerflich sein muss.

 

 



Nach  und  nach  kehrt  die
Kultur  zurück  –  mit  neuer
Lust und neuen Formen
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Eines von vielen Ausstellungshäusern der Region, die
jetzt wieder öffnen dürfen: das Gustav-Lübcke-Museum in
Hamm,  das  wahrscheinlich  ab  25.  Mai  wieder  besucht
werden kann. („Symbolbild“ / Aufnahme vom Juni 2020:
Bernd Berke)

Es ist nicht mehr zu übersehen und zu überlesen: Jetzt und in
den nächsten Tagen werden etliche, wenn nicht die meisten
Museen wieder öffnen, werden Theater wieder erste (Freiluft)-
Veranstaltungen anbieten, die nicht nur auf digitalen Wegen
goutiert werden. Wir können das hier nicht einzeln nachhalten,
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jede(r)  informiere  sich  bei  den  Kulturstätten,
Kulturschaffenden  und  Festivals  der  Wahl.

Das  Ganze  ist  kein  „Pfingstwunder“,  sondern  hat  eben  mit
stetig gesunkenen Corona-Ansteckungsraten zu tun. Man kann nur
inständig hoffen, dass die daraus folgenden Lockerungen den
Trend nicht wieder umkehren. Man kann nur hoffen? Nein, man
kann sich auch weiterhin dementsprechend vorsichtig verhalten.
Die  allermeisten  Kulturanbieter  haben  mit  ausgefeilten
Hygiene-Konzepten das Ihre getan. Ein Wiederbeginn ist ihnen
und uns allen ebenso zu wünschen wie etwa dem Handel und der
Gastronomie.

Experimente willkommen

Was sich schon seit einiger Zeit abzeichnet: Auch nach einem
Abflauen der Pandemie (nach der das Virus mutmaßlich endemisch
bleiben wird, wie wir es von der Grippe kennen; es sei denn,
es entwickelten sich noch gefährlichere Mutanten oder andere
Pandemien) – nach dem erhofften Abflauen also werden digitale
Formen kultureller Präsentation ihren gesteigerten Stellenwert
behalten.

Neuartige Mischformen – etwa aus Theater, Streaming, Film und
anderen  Künsten  –  sind  im  Entstehen  begriffen.  Um  die
Binsenweisheit anzufügen: Sie werden das leibhaftige Erlebnis
keineswegs ersetzen, wohl aber sinnvoll ergänzen. Schon haben
sich hie und da neue Gestaltungsweisen entwickelt, zunächst
holprig, aus Not und Zwängen geboren, nunmehr mit einiger
Kreativität vorangetrieben. Pauschales Lob gebührt allen, die
an derlei Experimenten mit Herz und Seele beteiligt sind.
Gewiss  werden  manche  Ansätze  auf  Dauer  scheitern,  aber
eigentlich ist fast jeder Versuch erst einmal zu begrüßen.

Die Finanzen nicht antasten

Nach deutlich über einem Jahr des wohlbegründeten Verzichts
liegt es beinahe jenseits der Vorstellungskraft, sich imaginär
in ein halb- oder gar vollbesetztes Theater, Konzerthaus oder



Kino zu versetzen. Aber wenn alles gut geht, werden die alten
Freiheiten nach und nach wiederkehren. Vor allem anfangs wird
es  wohl  zu  einem  wahren  „Run“  auf  Kulturveranstaltungen
kommen, die Tickets werden ein sehr knappes Gut sein. Da wird
sich zeigen, wie sehr viele Menschen danach gedürstet haben –
nicht so sehr nach schicken „Events“, sondern nach herrlich
freiem Spiel und womöglich nach lang entbehrter Sinngebung.
Und  was  schließen  wir  daraus?  Dass  niemand  Hand  an
FInanzmittel für Kultur legen sollte. Auch darauf müssen wir
im Vorfeld der September-Wahlen achten: Wo gelten kulturelle
Belange etwas – und wo pfeift man darauf?

Zehn  Jahre  Revierpassagen  –
und wie weiter?
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Unser Logo bleibt erhalten – Meeresfoto aus
Boltenhagen/Ostsee  (©  Bernd  Berke),
Schriftgestaltung  ©  Thomas  Scherl.

Soso.  Zehn  Jahre  sind  also  heute  schon  herum.  Zehn  Jahre
Revierpassagen.  Am  11.  April  2011  sind  die  ersten  Zeilen
erschienen. Seither sind (auch aus dem Archiv) dermaßen viele
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Texte und Bilder hinzugekommen, dass der Speicherplatz beim
Host mehrfach erweitert werden musste.

Ich wüsste nicht, welches Fazit ich ziehen sollte, das alle
Fährnisse dieses Zeitraums beträfe und bündig zusammenfassen
könnte.  Im  Laufe  der  Jahre,  das  muss  man  sich  einfach
eingestehen, haben die frischen Impulse aus der Anfangszeit
etwas nachgelassen. Und die Reichweite? Ist hin und wieder
ganz in Ordnung, aber gewiss nicht überragend. Allerdings gab
es immer mal wieder Zuspruch und positive Rückmeldungen. Danke
dafür.

Die Sache mit dem „Ehrenamt“

Auf  Dauer  hat  es  sich  als  misslich  erwiesen,  dass  bloße
Kulturberichterstattung  ein  „Verlustgeschäft“  ist,  wenn
keinerlei Subventionen oder Spenden fließen (und wenn man mal
die  „ideellen  Werte“  außen  vor  lässt).  Versucht  einmal,
Autorinnen und Autoren über eine Dekade bei Laune zu halten,
wenn sie keine Honorare bekommen können. „Ehrenamt“? Gut und
schön. Jedoch nicht für alle Tage…  Aber Spenden einwerben?
Ist meine Sache nicht. Erst recht nicht in diesen Zeiten.

Sehr schwer hat es auch die Revierpassagen getroffen, dass
Ende  2019  Martin  Schrahn  verstorben  ist,  einer  der
kenntnisreichsten und wortmächtigsten Mitarbeiter überhaupt.
Seine  Beiträge  fehlen  schmerzlich.  Bis  heute  und  für  die
kommende Zeit.

Vorfälle wie im richtigen Leben

Demgegenüber erscheint es geradezu läppisch, dass sich aus
unerfindlichen  Gründen  zwischen  zwei  weiteren  Autoren  eine
Differenz aufgetan hat. Der eine wollte nicht mehr weiter für
die Revierpassagen schreiben, wenn der andere bliebe. Keine
Namen! Doch welch eine kindische Attitüde, deren Ursache und
Anlass nicht offen und ehrlich geklärt werden konnten. Ein
weiterer  Beiträger,  hauptsächlich  Buchautor,  war  durch  den
Tenor einer Rezension (die er sich von uns erbeten hat) so



vergrätzt, dass er fortan keine Zeile mehr beigesteuert hat.
Traurig  wiederum:  Ein  ehedem  reger  Autor  ist  ernstlich
erkrankt und seitdem auf Pflege angewiesen.

Andere Mitarbeiter(innen) sind in festen Jobs gelandet oder
auf ihren vorherigen Posten mehr gefordert worden. Sie haben
keine Extrazeit mehr fürs regelmäßige Bloggen. Ihnen alles
Gute für ihre beruflichen Aufgaben.

Ihr seht: Bei den Revierpassagen sind halt im Laufe der Zeit
einige Dinge vorgekommen, wie es sie auch im sonstigen Leben
gibt.

…und dann kam noch Corona

Und dann kam schließlich noch Corona hinzu. Es mangelt(e) an
Kulturveranstaltungen,  über  die  sich  noch  berichten  ließe.
Gewiss: Man hätte zu einem reinen Buch- und Literatur-Blog
übergehen  können.  Aber  dann  hätte  man  das  Ganze  wohl
umbenennen müssen, vielleicht in „Leserevier“, „Textpassagen“
oder dergleichen. Außerdem wollen die vielen Bücher auch erst
einmal gelesen und besprochen sein.

Und nun? Wird lockdownhalber nicht schäumend gefeiert, sondern
nüchtern zurückgeblickt. Jedenfalls gebührt allen Autor(inn)en
herzlicher Dank, die weiterhin am Projekt mitwirken.

Nach dem Lustprinzip

Für mich habe ich beschlossen, künftig etwas kürzer zu treten
und den Ereignissen noch weniger hinterdrein zu laufen. Keine
Termin-  oder  Nachrichten-Jagd  also.  Mit  Tageszeitungen  und
deren personellen und technischen Ressourcen können wir eh
nicht konkurrieren. Das haben wir zwar nie ernsthaft versucht,
sondern bestenfalls das eine oder andere Zeichen gesetzt –
zuweilen kräftiger, als dies wiederum auf den Kulturseiten der
Ruhrgebiets-Tagespresse  mit  ihren  arg  begrenzten  Umfängen
möglich ist.



Fortan  wird  es  hier  jedenfalls  noch  deutlicher  nach  dem
Lustprinzip zugehen.

__________________________________

In eigener Sache, Ergänzung

P. S. Aus einigen Beiträgen zu den Revierpassagen und etlichen
weiteren Texten ist inzwischen ein kleines Buch hervorgegangen
(132 Seiten, 16 Euro). Es ist vor wenigen Tagen als BoD (Book
on Demand) in Jürgen Brôcans „edition offenes feld“ erschienen
und u. a. auf diesem Wege erhältlich.

Karsamstags-Fantasie:
Abgesang  auf  einen  von
Büchern  erschlagenen  Leser
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(autofiktional)
geschrieben von Gerd Herholz | 31. März 2026

„My Books“ by Jennerally – Lizenz: CC BY-NC-ND
2.0

Vielleicht  hättest  Du  einfach  damit  nicht  mehr  anfangen
sollen!  Jahre  bist  du  völlig  zu  Recht  an  diesem  Buch
vorbeigegangen,  achtlos.

Aus welchem Grund nimmst Du es jetzt wider Erwarten zur Hand,
wägst es ab, schlägst es aber nicht auf? Schlägst es plötzlich
doch auf, schließt es sofort wieder. Öffnest es erneut, liest
den  Schmutztitel,  den  Innentitel,  den  Untertitel  und  bist
enttäuscht, liest den ersten Satz und langweilst Dich.
Liest die ersten Seiten und – na klar – kennst die Geschichte
bereits.

Etwas  in  der  Art  haben  doch  ungleich  besser  schon  Tove
Ditlevsen und Annie Ernaux geschrieben, John Burnside, Didier
Eribon oder hierzulande jüngst Christian Baron. Dennoch liest
Du  noch  etwas  weiter,  genießt  es  geradezu  für  ein  paar

https://www.revierpassagen.de/112922/karsamstags-fantasie-abgesang-auf-einen-von-buechern-erschlagenen-leser-autofiktional/20210403_2118
https://www.revierpassagen.de/112922/karsamstags-fantasie-abgesang-auf-einen-von-buechern-erschlagenen-leser-autofiktional/20210403_2118/10215167_723ee463fe
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/2.0/deed.de
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/2.0/deed.de


Momente, einem Autor beim Scheitern zuzusehen.

Dann schaltest Du lieber den Fernseher ein. Schaltest den
Fernseher wieder aus, liest das erste Viertel des Buches und
ärgerst  Dich  darüber,  dass  das  nicht  fein  säuberlich  in
Kapitel gegliedert ist. Sonst hättest Du vielleicht nur ein,
zwei Kapitel gelesen, hättest Dir ein Small-Talk-Urteil bilden
können,  bevor  Du  das  Buch  achtlos  weiterverschenkt  haben
würdest. Liest die Hälfte des Buches und weißt sowieso längst,
wie es ausgeht. Liest drei Viertel des Buches, schläfst über
einem zu langen Satz ein und schläfst dann später immer wieder
an genau derselben Stelle ein. Liest irgendwann das Buch zu
Ende und fluchst innerlich: „Hätte ich dieses Buch doch nie
aufgeschlagen, hätte ich nie begonnen, dieses Buch zu lesen,
hätte ich es doch nie ganz gelesen!“

Dann stellst Du das Buch in das Regal zurück. Eines Deiner
Regale, die nicht mehr sicher stehen und nur noch lose in der
Wand verschraubt und verdübelt sind. Ausgerechnet jetzt, da Du
dieses völlig überflüssige Buch in das Regal zurückzustellen
versuchst, statt es ins Altpapier zu werfen, beginnt das Regal
zu schwanken, reißt die Dübel vollends aus der brüchigen Wand,
und das ganze verfluchte staubige, schwere Regal mit seinen
massiven Holzbrettern und Hunderten von dickleibigen Büchern
stürzt auf Dich zu.

Du versuchst noch zurückzuweichen, aber Gadamers „Wahrheit und
Methode“ hat Dich längst am Kopf getroffen, Blochs „Tübinger
Einleitung in die Philosophie“ hat Dir die Brille weggerissen,
Daniil  Charms  Grotesken  ein  Stück  Zahn  ausgeschlagen,
Montaignes blaugoldene Prachtausgabe der „Essais“ trifft Dich
wie ein schwerer Stein und während Du langsam das Bewusstsein
verlierst, fällt Dir ausgerechnet ein Wälzer in Großdruck aufs
Gesicht und Du kannst gerade noch lesen: „Mittwegs auf unsres
Lebens  Reise  fand  /  In  finstren  Waldes  Nacht  ich  mich
verschlagen, / weil mir die Spur vom graden Wege schwand …“.
Und Dir flackert’s durchs Hirn: Dante? Göttliche Komödie? Die
Hölle? Erster Gesang …?



Monate später wird man Dich finden, fast mumifiziert in der
kühlen, trockenen Wohnung, liegend wie gekreuzigt, anders aber
als  Gottes  Sohn  den  Holzverstrebungen  des  Regals  frontal
zugewandt. Als hoch aufgeworfenes Leichentuch haben Hunderte
von  Büchern  Deine  Körperflüssigkeiten  aufgesogen,  jeder
Verwesungsgeruch von der Zugluft verwirbelt.

Vor langer Zeit hattest Du so gern Bücher geöffnet, zu guter
Letzt nun aber öffneten sie Dich.

Ruhrfestspiele  in  Corona-
Zeiten:  Machen,  was  möglich
ist
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Japanisch  inspiriert:  Szene  aus  der  Eröffnungs-
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Produktion  „Die  Seidentrommel“.  (Foto:  Christophe
Raynaud de Lage)

Intendant  Olaf  Kröck  bringt  es  auf  diese  Formel:  „Die
Ruhrfestspiele 2021 finden statt – wenn möglich: in Präsenz.“
Man sei auf alle Eventualitäten vorbereitet.

Wenn die Corona-Entwicklung günstig verlaufe, könne man ab
Anfang  Mai  mit  Aufführungen  vor  (begrenztem)  Publikum
„jederzeit loslegen“. Andernfalls lasse sich eine misslichere
Situation auch rasch „abfedern“ – mit rein digitalen oder
hybriden Formaten, wobei mit Letzteren vielfältige Mischungen
aus  Leibhaftigkeit  und  Internet-Übermittlung  mit
Bezahlschranke  gemeint  sind.  Der  Intendant  kann  sich
vorstellen, dass man Aufführungen der Festspiele vom Bett oder
von  der  Badewanne  aus  anschaut.  Welch‘  ungewohnte
Perspektiven…

Auch bei der heutigen Ruhrfestspiel-Programmvorstellung musste
eine  Videoschalte  die  wirkliche  Zusammenkunft  ersetzen.
Einzelne Produktionen gerieten derweil beinahe zur Nebensache,
so sehr musste und muss man sich Gedanken machen über die
mögliche Umsetzung. Fast schon trotzig klingt es, wenn Olaf
Kröck  sagt,  die  Ruhrfestspiele  würden  jedenfalls  „nicht
vorauseilend verschwinden“. Und weiter, mit einer altgedienten
Theater-Redensart:  „Der  Lappen  muss  hoch!“  (sprich:  Der
Vorhang muss aufgehen). Um all die Fährnisse der Planung wird
wohl niemand Kröck und das Team beneiden.

30 Prozent der Plätze besetzen

Theater und sonstige Bühnenprogramme in Corona-Zeiten – das
bedeutet beispielsweise, dass die Spielstätten bestenfalls zu
je 30 Prozent der Platzkapazitäten ausgelastet sein dürfen.
Familiär und partnerschaftlich darf man beieinander sitzen,
aber dann kommen jeweils mindestens 1,50 Meter Abstand. Eine
Sitzverteilung  nach  dem  Schachbrettprinzip  (theoretische
Auslastung  dann:  rund  50  Prozent)  wird  man  nach  aller



Wahrscheinlichkeit nicht zulassen können. Da ist abermals ein
„Team Vorsicht“ zugange.

Zum  Konzept  gehört  auch  eine  Entzerrung  der  Spielstätten
(nunmehr elf an der Zahl, bis hin zum Recklinghäuser Stadion
Hohenhorst)  und  der  Anfangszeiten.  Wo  in  früheren  Jahren
möglichst  viele  Leute  aufeinander  treffen  sollten,  ist  es
diesmal umgekehrt. Nicht ausgeschlossen, dass ein Zutritt in
kritischen  Pandemie-Lagen  erst  nach  negativem  Corona-Test
erfolgen kann. Die nächsten Wochen und Monate werden zeigen,
was überhaupt geht. Phantasien reichen bis hin zu garantiert
ansteckungsfreien Roboter-Aufführungen vor einzelnen Menschen…

„Utopie und Unruhe“

Nun  aber  doch  noch  ein  paar  inhaltliche  Stichpunkte:  Das
Festival, heuer in der 75. Ausgabe, steht zum Jubiläum unter
dem  Motto  „Utopie  und  Unruhe“.  Weltweite  gesellschaftliche
Verwerfungen sorgten allseits für Unruhe, doch komme dabei
auch  einiges  in  Bewegung,  was  womöglich  ungeahnte  Utopien
eröffne. So lautet (ganz grob skizziert) eine Leitlinie der
Festspiele, an denen rund 650 Künstler(innen) aus 20 Ländern
teilnehmen. Das Jubiläum wird mit einer eher unspektakulären,
von  Andreas  Rossmann  kuratierten  Foto-Ausstellung  begangen,
die vorwiegend unkünstlerische, aber zeitgeschichtlich beredte
Schnappschüsse  des  Publikums  aus  der  langen
Festspielgeschichte  versammeln  soll.

Die  Eröffnungspremiere  am  2.  Mai  trägt  den  Titel  „Die
Seidentrommel“ und wird als „modernes Nō-Theater“ angekündigt,
also  als  Adaption  einer  traditionellen  japanischen
Bühnenkunst. Der Text zur Koproduktion des Festivals d’Avignon
und des Théâtre de la Ville (Paris) stammt von Jean-Claude
Carrière, für Regie und Choreographie sind Kaori Ito und Yoshi
Oida zuständig. Die Veranstaltung wird als hybrides Format
geplant, das heißt, dass man entweder hingehen oder sie zu
Hause (kostenpflichtig) streamen kann.



„Neuer Zirkus“: Momentaufnahme der australischen Truppe
Circa Contemporary Circus mit der Aufführung „Sacre“.
(Foto: David Kelly)

Um den Nahostkonflikt kreist die Produktion „Eine Frau flieht
vor einer Nachricht“ nach dem gleichnamigen Roman von David
Grossmann. Zum Themenkreis Klimawandel setzt die Gruppe Rimini
Protokoll  die  „Konferenz  der  Abwesenden“  in  Szene.  Henrik
Ibsens Weltendrama „Peer Gynt“ wird als Projekt von John Bock
und  Lars  Eidinger  (Berliner  Schaubühne)  zu  sehen  sein,
ebenfalls aus der Hauptstadt (Berliner Ensemble) kommt eine
„Dreigroschenoper“  in  der  Regie  von  Barrie  Kosky.  Als
Uraufführung  steht  „Arbeiterinnen“  auf  dem  Spielplan,  eine
polnisch-deutsche Koproduktion über drei Frauengenerationen im
Ruhrgebiet und in Niederschlesien.

Erwähnt sei noch ein recht vielfältiger Schwerpunkt „Neuer
Zirkus“, u. a. mit einem live gestreamten Auftritt des Circa
Contemporary  Circus,  dessen  Truppe  die  australische  Heimat
unter den waltenden Umständen nicht verlassen mag. Doch der
Ruhrfestspiel-Auftritt mit der Produktion „Sacre“ am 14. Mai
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kann eben weltweit via Internet gesehen werden.

Hier ist nicht der Platz, um alle Punkte auch nur aufzuzählen,
man muss schon das Programmbuch („virenabweisende Oberfläche“)
wälzen oder im Netz nachschauen. Dazu bitte hier entlang:

Ruhrfestspiele.  Geplant  vom  1.  Mai  bis  20.  Juni.  90
Produktionen  mit  210  Terminen  an  11  Spielstätten.

Kartenvorverkauf  erst  ab  19.  April  (nochmals  verschoben).
Info- und Karten-Hotline 02361 / 9218-0

Programmdetails und Online-Kartenverkauf:

www.ruhrfestspiele.de

(Mail: kartenstelle@ruhrfestspiele.de)

Medium  oder  blutig?
Gelsenkirchener,  gegrillt!  –
Notizen  aus  der  Inneren
Coronei (4)
geschrieben von Gerd Herholz | 31. März 2026
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Foto (©): G. Herholz

Samstag,  2.  Januar  2021.  Der  erste  Blick  aus  dem  Fenster
bietet wenig Vergnügliches: der Himmel, die kleine Straße in
Gelsenkirchen-Buer wie gewohnt Grau in Grau. Bis halb neun
habe ich geschlafen, würde am liebsten als Bär überwintern,
zurück in die Schlafhöhle und frühestens Mitte April wieder
aufwachen. Ausreichend Speck dafür habe ich mir angefressen.

Meine  Frau  aber  mault,  ich  solle  besser  einmal  duschen.
Ehehygiene, ihr Befehl wird mir zum Wunsch. Danach frühstücke
ich, blättere in der Notausgabe der WAZ, die sich von der
gewöhnlichen Ausgabe kaum unterscheidet. Es fehlt ihr bloß ein
bisschen an Platz, da, wo sonst die Chefetagen aus Wirtschaft,
Politik und Kirche ihre Wünsche ans Volk weiterreichen lassen.
Ausnahmsweise  kaum  etwas  zu  lesen  von  Salbadern  wie  dem
Essener Weih- und Militärbischof Overbeck, den die WAZ sonst
gern und oft zu Wort kommen lässt: als Arbeiterführer zum 1.
Mai  etwa  oder  als  Moralapostel  wider  gesellschaftliche
Ungerechtigkeit. Auch zum Jahresanfang wäre also mit einer
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ganzseitigen Überdosis Overbeck zu rechnen. Doch – zum Teufel
mit ihnen – Cyberkriminelle haben zentrale Computersysteme der
Funke  Mediengruppe,  damit  Druckerei  und  Redaktionen
lahmgelegt, erpressen nun den Medienkonzern: Bitcoins her oder
ihr werdet über die Festtage niemandem pünktlich und herrlich
erscheinen!

Da muss man doch etwas tun! Ich zum Beispiel wäre bereit, ein
paar Euro an die Funkes zu spenden, falls deren Zeitungen noch
einige Tage ausblieben. Obwohl ich sie bereits mit dem WAZ-Abo
subventioniere.  Vielleicht  könnte  man  Crowdfunding  …?
Funkemediens  aber  haben  IT-Spezialisten,  Staatsanwälte  und
Kriminalisten  eingeschaltet,  um  die  Schadsoftware  und
dahinterstehende  Hacker,  Auftraggeber  aufzuspüren.  Bis  dato
wohl  ohne  Erfolg?  Ein  bisschen  mehr  Transparenz  auch  den
Abonnenten gegenüber täte da gut.

Immerhin:  So  lernen  die  Leser*innen  aber  auch  die
Maskierten*außen,  abseits  ihrer  lieb  gewonnenen  Cafés  und
Plätze, dass es durchaus auch ohne WAZ & Co. geht. Oder –
Achtung:  Verschwörungstheorie!  –  wollen  übermächtige
Medienkartelle  uns  durch  kalten  Print-Entzug  abrupt  ans
Online-Abo gewöhnen, das Papierne unter Vorwänden flugs ins
Papierlose verwandeln? Das wäre nicht schön, vor allem nicht
für  jene  guten  Journalist*innen,  die  es  in  den  Rumpf-
Redaktionen durchaus noch gibt, die aber –dezimiert und zu
Content-Providern  degradiert  –  nur  wenig  Haltung  und  Stil
zeigen dürfen. Deprimierend.



Verwaiste
Schülerbehälter  auf
dem  Gelände  der
Gesamtschule  Buer
Mitte (© G. Herholz)

Graues  Wetter,  trostlose  Zeitung,  besch…  Aussichten.  Ich
beschließe Gassi zu gehen, mit meiner Lethargie an der langen
Leine, bei der Gelegenheit Brötchen zu kaufen und eine TV-
Zeitung, um nachschauen zu können, welche alten Filme wann zum
x-ten Male wiederholt werden. Dabei schleppe ich mich auf der
Horster  Straße  auch  am  Eventcasino  Capone´s  Hinterzimmer
vorbei, selbstverständlich geschlossen, jedenfalls nach vorne
raus. Kurz darauf doch noch ein Hoffnungsschimmer. Ayna Grill
& More will demnächst an der Ecke Vincke / Horster Straße ein
Café eröffnen. Allerdings sind die Schaufenster des Eckhauses
schon seit vielen Monaten mit dieser Ankündigung versehen.

Ja,  das  können  sie  in  Gelsenkirchen:  Veränderung  und
Verbesserung so lange ankündigen, bis deren Umsetzung völlig
vergessen wird. Schalke 04 ist da nur ein Beispiel.
Fast  wöchentlich  bescheinigen  Studien  und  Rankings
Gelsenkirchen  auch  sonst  einen  Abstiegsplatz  in  Richtung
Bedeutungslosigkeit.  Die  uneigennützige  Markenberatung
Brandmeyer aus Hamburg hat Gelsenkirchen mit Duisburg zu den
am wenigsten beliebten Städten in Deutschland gekürt. Das ZDF



verbreitete, dass GE nicht nur unattraktiv für Familien und
Ältere sei, auch bei der Kinderarmut lasse sich die Stadt
nicht lumpen. Und das Handelsblatt fand heraus, dass GE vor
allem hinsichtlich der Künstlerdichte negativ auffällt. Hier
belegt  die  Gelsenkirchener  Boheme  mit  nicht  einmal  einem
Künstler je tausend Einwohner den letzten Platz unter den
größten 30 Städten Deutschlands. Halbwelt eben.

(© G. Herholz)

Zum Verzweifeln. Geduckt gehe ich weiter, doch Ayna Grill &
More hat noch eine Überraschung parat für alle, die nicht
allein  der  Status  quo  betrübt,  sondern  auch  die
Zukunftsaussichten fürs anstehende Coronajahr Zwei. Steigende
Arbeitslosigkeit,  Kampf  um  Impfdosen,  Schlachten  im
Supermarkt, Reich gegen Arm, vieles ist möglich. Wer da als
Krisenverlierer aufgeben muss, für den bietet Ayna in zwei
Schaufenstern einen Ausweg aus jeder Tristesse:

„Hier Eröffnet Demnächst ein Selbst-Grill Restaurant“

Das nenne ich eine Perspektive! Wenn’s nicht mehr für alle
reicht, ist man halt selbst dran. Grill nicht den Henssler,
grill dich selbst! Barbe-me statt Barbe-you und Barbecue. So
gut es eben geht. Der Nächste wird dir dankbar sein, denn nur
der Erste in der Schlange vor der Glut wird wohl kaum satt
werden. Mich erinnert das an zwanglose Parties der 80er Jahre.
Einer wirft den Grill an, alle bringen ihr Fleisch mit oder



Muttis Salat, ein paar die Getränke und Frauen – und einer was
zum Kiffen.

Goethe-Institut:  Corona-
Probleme  und  Abkehr  vom
bloßen Kulturexport
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Warum nicht dabei sein, wenn die Jahrespressekonferenz des
Goethe-Instituts schon per Livestream gesendet wird? Sonst hat
man sich gegen Jahresende stets in Berlin versammelt, die
Anreise aus dem Revier war gar zu aufwendig. Aber so, wenn das
Ganze frei Haus aus der Münchner Goethe-Zentrale kommt? Na,
klar. Doch hat es sich auch gelohnt?

Neue Präsidentin des Goethe-
Instituts:  Carola  Lentz.
(Foto:  Goethe-
Institut/Loredana La Rocca)

Wie man’s nimmt. Es war eine jener Pressekonferenzen, die oft
und gern mit der Formel „…zog positive Bilanz“ überschrieben
werden. Doch eigentlich stimmt das diesmal nur sehr bedingt,
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denn  selbstverständlich  hat  auch  hier  Corona  die  Agenda
diktiert.  Und  da  hat  man  denn  doch  zwangsläufig  Verluste
eingefahren,  insbesondere  bei  den  Deutsch-Sprachkursen  in
aller Welt, die meist keine Präsenzveranstaltungen mehr waren.

Boom der Online-Sprachkurse

Wie  Goethe-Generalsekretär  Johannes  Ebert  sagte,  wurde  im
Gegenzug  eine  exorbitante  Steigerung  bei  den  Online-
Sprachkursen erzielt. Die Zahl der Teilnehmenden schnellte um
rund 500 Prozent  auf etwa 62.000 hoch. Das war wohl nur
möglich, weil das Goethe-Institut sehr zeitig eine digitale
Strategie verfolgt hatte. Damit wurden die Defizite zwar nicht
vollends  kompensiert,  doch  immerhin  gemildert:  Vom  eigens
aufgespannten „Rettungsschirm“ über 70 Millionen Euro, den der
Bund „wegen Corona“ fürs Goethe-Institut bereitstellte, musste
bislang nur ein geringer Teil in Anspruch genommen werden.
Dazu  muss  man  wissen,  dass  das  Institut  mit  seinen  157
Niederlassungen  in  98  Ländern  etwa  ein  Drittel  seines
Jahresbudgets  selbst  erwirtschaftet,  nämlich  rund  145
Millionen Euro. Geschäftsführer Rainer Pollack hatte dazu noch
viel mehr Zahlenmaterial parat, das wir hier nicht im Detail
ausbreiten können.

Weltweite Netzwerke knüpfen

Generalsekretär  des  Goethe-
Instituts:  Johannes  Ebert.
(Foto: Martin Ebert)
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Sprachkurse sind nur eine, wenn auch zentrale Aktivität des
Goethe-Instituts. Hinzu kommt der allgemeine Kulturaustausch
im  globalen  Maßstab,  inbegriffen  auch  die  Bildung  von
nachhaltigen  Netzwerken,  die  in  und  nach  Pandemie-Zeiten
Bestand haben sollen.

Die neue Goethe-Präsidentin Prof. Carola Lentz, die derzeit an
einem Buch zur Geschichte des Instituts arbeitet, skizzierte
als Leitlinie, dass man zusehends über den bloßen Kulturexport
hinausdenke – just in Richtung weltweiter Netzwerke, die auch
zivilgesellschaftliche  und  im  weitesten  Sinne  politische
Fragen  aufgreifen  sollen.  Generalsekretär  Ebert  ergänzte
weithin übliche Stichworte wie Diversität und Teilhabe sowie
Generalthemen  wie  Klimawandel,  Rassismus  und  Migration  –
Signale, wie sie wahrscheinlich in etlichen, doch nicht in
allen Partnerländern bereitwillig aufgegriffen werden.

Zuhören wird immer wichtiger

Allgemein gilt, dass man sich nicht nur in anderen Ländern
bemerkbar machen will, sondern zunehmend beachten will, was
Kulturschaffende und sonstige Bewegungen in all diesen Ländern
zu sagen und zu zeigen haben. Zum Kulturexport soll sich also
ein Kulturimport gesellen.

Ein  beispielhaftes  Projekt  stellte  die  live  zugeschaltete
Anisha Soff vom Goethe-Institut in Nairobi (Kenia) vor. Dort
arbeitet man mit einheimischen Künstlerkollektiven seit Jahren
Lücken der kenianischen Museen auf, die vor allem entstanden
sind, weil „wahnsinnig viele“ (Soff) Objekte aus Kenia in
Museen der westlichen Welt gehortet, aber vielfach nie gezeigt
werden. Oft sei deshalb nicht einmal klar, was sich überhaupt
wo befinde. Erste Schneisen ins Dickicht der Unzugänglichkeit
will man mit einer Objekt-Datenbank schlagen, die mittlerweile
32.000  Stücke  umfasst.  Es  wird  noch  weiter  gesammelt,
allerdings dürfte sich im Laufe der Zeit immer dringlicher die
Frage  nach  Restitution  (Rückgabe  an  afrikanische  Museen)
stellen. Kein gänzlich konfliktfreies Thema.



Im nächsten Jahr das 70. Jubiläum

Im nächsten Jahr steht ein bedeutsames Jubiläum an: Am 8.
August 2021 jährt sich die Gründung des Goethe-Instituts zum
70. Mal. Man darf wohl annehmen und hoffen, dass dies im
angemessenen Rahmen begangen werden kann, wie denn überhaupt
der  Institutsbetrieb  sich  ganz  allmählich  normalisieren
dürfte.  Auch  das  Außenministerium,  dem  das  Institut
vertraglich  verbunden  ist,  wird  sich  die  Jahrestags-
Gelegenheit  zur  kulturellen  Repräsentation  mutmaßlich  nicht
entgehen lassen.

 

 

Wie  sieht  das  Museum  der
Zukunft  aus?  Wuppertaler
Gesprächsreihe sammelt Ideen
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Wie können sich die Museen – auch und gerade „seit Corona“ –
aufstellen, um womöglich neues Publikum zu erschließen? So
lautet eine Kernfrage der fünfteiligen Gesprächsreihe, zu der
Roland Mönig, neuer Direktor des Wuppertaler Von der Heydt-
Museums, Kolleg(inn)en aus anderen NRW-Häusern eingeladen hat.
Just wegen Corona ist die Reihe nun als Videoschalte ins Netz
gewandert.  Das  Motto  lautet  nach  wie  vor:  „possible  to
imagine“. Und ja: So manches ist vorstellbar.
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„possible  to  imagine“:  So
sieht es aus, wenn man sich
zur Wuppertaler Videoschalte
anmeldet.  (Screenshot  des
Zoom-Bildschirms)

Gestern Abend schloss sich als vierter von fünf Terminen ein
Gespräch mit Felix Krämer an, dem Direktor des Düsseldorfer
Kunstpalastes.  Dessen  ausgedehnte  Häuser  beherbergen
beispielsweise  auch  angewandte  Kunst  und  Design,  so  dass
Krämer  und  sein  Team  im  Zweifelsfalle  auch  Rasierapparate
ausstellen  könnten,  was  den  Zugang  zu  breiteren
Publikumsschichten erleichtern mag – ebenso wie das allgemeine
Ziel einer allzeit verständlichen Vermittlung. Sehr breit ist
denn auch das Ausstellungsspektrum, es reicht von Caspar David
Friedrich und der Düsseldorfer Malerschule bis hin zu einer
Mode-Schau,  die  von  Claudia  Schiffer  kuratiert  wird
(vermutlich  ab  August  2021).

Wenn die „Palast*Pilotinnen“ loslegen

Die Düsseldorfer haben einiges in Gang gesetzt, um auch Leute
zu erreichen, die sonst nicht ins Museum gehen. Nur 5 bis 10
Prozent aller Deutschen, so Felix Krämer, betreten überhaupt
Museen, man habe also ein Legitimationsproblem. Gegensteuern
möchte  er  mit  Aktionen  wie  der  Suche  nach  „Palast-
Pilot*innen“,  die  an  der  Neupräsentation  der  Sammlung
gestaltend  mitwirken  sollen  und  aus  ganz  verschiedenen
Berufsfeldern  stammen.  Kunsthistorische  Vorkenntnisse  waren
nicht gefragt, als zur Teilnahme aufgerufen wurde. Über 1000
Leute  meldeten  sich,  dann  wurde  gesiebt  und  gesiebt,  bis
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schließlich 10 übrig blieben. Über die Auswahlkriterien hätte
man gerne noch Näheres erfahren. (Übrigens: Von Migrantinnen
und Migranten als Zielgruppe war nicht die Rede, jedenfalls
nicht ausdrücklich).

Endlich mal ein richtiges Ölbild sehen

Weitere  Aktivität:  die  in  ihrer  Art  bundesweit  einmalige,
spezielle Kinder-Website des Museums. Auch gehen die Leute vom
„Kunstpalast“ zwar nicht mit Spitzenstücken, wohl aber mit
preiswert  erworbenen  Ölgemälden  des  19.  Jahrhunderts  in
Grundschulen, denn viele, viele Kinder haben tatsächlich noch
nie  ein  echtes  Ölbild  gesehen,  sondern  allenfalls
Reproduktionen  oder  elektronische  Wiedergaben.  Krämer
(Düsseldorf)  und  Mönig  (Wuppertal)  waren  sich  einig:  Es
herrsche  ein  ungeheurer  Bilderüberschuss  bei  gleichzeitiger
„Bilderarmut“.

Der Corona-Frust war Krämer deutlich anzumerken. In diesen
Zeiten  ein  (geschlossenes)  Museum  zu  leiten,  sei  „einfach
Mist“, befand er unumwunden. Zugleich lege die Pandemie die
Schwächen bisheriger Planungen bloß. Zumal in Zeiten, in denen
alle  Einnahmen  wegfallen,  die  meisten  Ausgaben  aber
weiterlaufen, dränge sich die Frage auf: „Muss denn wirklich
jede Ausstellung sein?“

Ein  wenig  provokant  auch  Krämers  lautes  Nachdenken  über
Depots, die durch Ankäufe immer mehr gefüllt und überfüllt
würden. Wolle man denn wirklich das zehnte oder fünfzehnte
Depot bauen, statt auch einmal Arbeiten zu v e r kaufen?

„…wie nach einem Zahnarztbesuch“

Felix Krämer richtete den Blick auf andere europäische Länder,
wo  man  viel  mehr  jüngeres  Publikum  („unter  30″)  in  den
Ausstellungshäusern  sehe  und  wo  man  digitalen
Vermittlungsformen  aufgeschlossener  gegenüberstehe.  Als
leuchtende  Beispiele  nannte  er  vor  allem  England  und  die
Niederlande. Dort, so pflichtete Roland Mönig bei, würden etwa



Shoppen, Kaffeetrinken und Museumsbesuch nicht so säuberlich
getrennt wie bei uns. Hierzulande trinke man den Kaffee immer
erst nach Absolvierung des Museums, gleichsam als Trost – „wie
nach einem Zahnarztbesuch…“

Selfies vor Kunstwerken? Kein Problem!

E i n e Zukunft, das kristallisierte sich aus dem Gespräch
heraus, liegt für die Museen offensichtlich in Formen der
Virtual Reality (VR) oder auch Augmented Reality (AR). Krämer
verwies auf ein Vorhaben, bei den virtuelle Skulpturen im
Düsseldorfer Hofgarten verteilt werden sollen, die dann mit
Smartphone oder Tablet aufgespürt und aufgerufen werden können
– fast wie bei „Pokémon Go!“ Nützliche Nebeneffekte: Bei einer
imaginären Ausstellung entfallen alle Mühen des Transports.
Kein Kunstwerk kann beschädigt werden. Und man könnte eine
solche  Schau  simultan  an  andere  Orte  „beamen“.  Allerdings
dürfte auch zumindest eine Dimension der Sinnlichkeit fehlen.

Einmütigkeit  herrschte  auch  zum  Thema  Fotografierverbot  im
Museum.  Sowohl  Krämer  als  auch  Mönig  lehnen  derlei
Restriktionen rundweg ab. Im Gegenteil: Fotografieren (mitsamt
Selfies vor den Kunstwerken) sei geradezu erwünscht. Na, da
schau her!

Alles nur noch virtuell? Beileibe nicht. Roland Mönig betonte
auch,  dass  Kunstwerke,  wie  sie  in  Museen  gezeigt  werden,
„konkrete  Körper“  seien,  die  beim  Betrachten  „Nähe
herstellen“. Darin bestehe immer noch eine Kernaufgabe der
Ausstellungs-Institute.

Was zuvor geschah – und was noch folgt

Die  Gesprächsreihe  war  am  30.  September  mit  Roland
Nachtigäller eingeleitet worden, dem Chef des Marta-Museums in
Herford.  Er  überraschte  mit  einer  „steilen  These“  (Roland
Mönig), die da lautete: „Das Museum der Zukunft wird kein
Museum mehr sein.“ Sodann stellte Katia Baudin, Direktorin der
Krefelder Kunstmuseen, ihr Institut vor allem als „Ort des



Experiments“ vor. Wer, wenn nicht die Museen, solle dafür
zuständig sein? Dritter Gesprächsgast war der Journalist und
Kunstkritiker  Stefan  Koldehoff  (Deutschlandfunk),  der  in
Museen vor allem Stätten der Kontroverse sieht und allenfalls
in zweiter Linie den Tourismus-Faktor gelten lassen möchte.

Zwischenfazit:  eine  anregende  Reihe,  die  zukunftsweisende
Ideen sammelt. Wer weiß, welche Folgen und Folgerungen sich
daraus noch ergeben werden.

Am 2. Dezember (18.30 Uhr) gibt es noch eine Gesprächsrunde
mit  Christina  Végh,  Direktorin  und  Geschäftsführerin  der
Kunsthalle Bielefeld.

 

Kulturministerin  rüffelt
Kulturschaffende
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
So richtig habe ich meinen Augen zunächst nicht getraut, als
ich dieses Zitat gelesen habe: „Die Kultur muss aufpassen,
dass sie nicht immer eine Extrawurst brät.“ Denn wer hat’s
gesagt? Ausgerechnet die NRW-Kulturministerin Isabel Pfeiffer-
Poensgen, die nicht nur parteilos ist, sondern sozusagen auch
„keine Verwandten“ zu kennen scheint.
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Kulturveranstaltung
mit  Bestuhlungs-
Abstand  und
Hygienekonzept. (Foto
vom 1.11.2020: Bernd
Berke)

Es stimmt ja: Kulturschaffende treten mitunter sehr fordernd
auf und sind auch nicht allzeit bereit, sich auf einen breiten
gesellschaftlichen  Konsens  einzulassen.  Es  muss  wohl  etwas
oder sogar einiges vorgefallen sein, was der Kulturministerin
nicht behagt. Also hat sie an die Kulturbranche appelliert,
die harten Maßnahmen im Corona-Lockdown mitzutragen. So weit
richtig  und  nachvollziehbar,  gerade  angesichts  der  ständig
steigenden Infektionszahlen. Nur: Auf wen zielt ihre Suada?

Da steht dieser eine, irritierende und erratische Satz:„Die
Kultur muss aufpassen, dass sie nicht immer eine Extrawurst
brät.“ Was heißt denn überhaupt „D i e Kultur“? Und was heißt
hier eigentlich „immer“? Und wäre unter „Extrawurst“ die bloße
Existenzsicherung zu verstehen? In dieser Zuspitzung stimmt
der ministeriale Satz einfach nicht. Hat man je aus einem
zuständigen  Ministerium  gehört,  das  Hotel-  und
Gaststättenwesen bekomme „Extrawürste“ gebraten oder brate sie
selbst? Dabei dürfte diese ebenso gebeutelte Branche weitaus
entschiedenere Lobbyarbeit betreiben und mit Forderungen auch
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nicht hinter dem Berg halten.

Dass gerade Kulturschaffende und Kulturveranstalter zu jenen
gehören, die am meisten unter der Corona-Krise leiden, dürfte
sich  herumgesprochen  haben.  Dass  sie  just  von  einer
Kulturministerin recht pauschal angegangen werden, klingt –
speziell in diesem Zusammenhang – überhaupt nicht angemessen.
Es wird gar mit einer unterschwelligen Drohung verknüpft. Die
Szene,  so  die  wohlbestallte  Ministerin  Pfeiffer-Poensgen
weiter, solle sich „nicht zu sehr aus dem gesellschaftlichen
Konsens herausbewegen“, sonst könne es der Kultur dauerhaft
schaden. Wird da auf diffuse Weise Wohlverhalten eingefordert;
werden da etwa insgeheim Mittelkürzungen oder „Liebesentzug“
in Aussicht gestellt? Doch wohl hoffentlich nicht.

Gewiss: Bund und Länder schnüren etliche Hilfspakete und haben
einen millionenschweren „Kulturstärkungsfonds“ auf die Beine
gestellt. Dass hierbei immer noch nachjustiert werden muss,
dürfte unstrittig sein. Die Fördermechanismen waren nämlich
bislang nicht immer zielgerichtet und hilfreich. Betroffene
könnten da viel erzählen. Aber will’s die Ministerin auch
hören?

________________

P. S.: Die WAZ kündigt zu Pfeiffer-Poensgens Äußerungen heute
auf  ihrer  Titelseite  einen  Bericht  und  Kommentar  für  die
Kulturseite an. Der Bericht ist keine Eigenleistung, sondern
erweist sich als Übernahme von der Deutschen Presseagentur
(dpa), den Kommentar habe ich in der mir vorliegenden Ausgabe
vergebens  gesucht.  Oder  habe  ich  nur  nicht  genau  genug
hingeschaut?

Nachtrag am 10. November

Der Wahrheit die Ehre: Heute hat die WAZ mit einem Interview
nachgelegt.  Darin  bedauert  Frau  Pfeiffer-Poensgen  zumindest
ihre  „Extrawurst“-Wortwahl.  Zitat:  „Meine  Wortwahl  war
sicherlich unglücklich, der Begriff hat manche offenbar sehr



getroffen. Ich wollte niemanden verletzen (…) Ich würde den
Begriff nicht noch einmal verwenden.“

 

Es wimmelt die Revier-Kultur
– und alles ist so wunderbar
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Für den ersten Überblick: Einleitende Doppelseite des
Bandes, auf der es noch nicht so wimmelt, wie auf den
nachfolgenden.  (Bild:  ©  Klartext-Verlag  /  Junior
Klartext / Zeichnung Jesse Krauß)

Ah,  Wimmelbücher!  Die  enthalten  doch  jene  klein-  bis
kleinstteilig gezeichneten Tableaus, auf denen man immer und
immer wieder noch etwas Neues, bisher Unbeachtetes entdecken
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kann. So auch im Band „Unterwegs im Ruhrgebiet“, der sich im
Untertitel „Das große Wimmelbuch der Ruhr-Kultur“ nennt und
vor allem (aber nicht nur) Kinder ansprechen soll.

Blättert man ein wenig auf den 22 großen Pappseiten hin und
her,  wird  einem  schon  bald  klar,  dass  etwaige  Mängel  der
Region konsequent ausgespart sind: Hier wird geschwelgt – in
Fülle und Vielfalt der Kulturstätten sowie in touristischen
Attraktionen des Reviers. Dazwischen tummeln sich zuhauf die
wunderbaren,  stets  vergnügten  und  allzeit  kreativen
Menschlein, die hier gut und gerne leben. Da könnten die Leute
aus Stuttgart und München ganz schön neidisch werden. Von
Berlin ganz zu schweigen.

Die Attraktionen liegen hier ganz nah beieinander

Natürlich  rücken,  um  derlei  Wow-Effekte  zu  erzielen,  die
lohnenden Locations ganz eng zueinander, da befindet sich die
riesige Essener Weltkulturerbe-Zeche Zollverein beispielsweise
direkt  neben  dem  gleichfalls  gigantischen  Oberhausener
Ausstellungsort  Gasometer  und  dem  LWL-Archäologiemuseum  in
Herne. Das ist nicht so ganz realistisch. Zwar gibt es in
dieser  Region  wirklich  etliche  kulturelle  Anziehungspunkte.
Doch in Wahrheit muss man sich, um diese Orte hintereinander
zu  erreichen,  mit  oft  unzureichenden  Nahverkehrsplänen  und
mangelhaften Verbindungen herumschlagen; es sei denn, man zöge
den Stau auf der A 40 oder der A 42 vor. Okay, das war jetzt
nicht falsch, aber gemein – und für Kinder wohl erst mal
zweitrangig  (abgesehen  vom  notorischen  Rücksitz-Gequengel
„Wann sind wir endlich da-haa?!“).

Ein Ansatzpunkt der genregemäß detailfreudig gezeichneten und
kolorierten Szenarien (fleißiger Urheber: Jesse Krauß) ist die
kunterbunt  illuminierte  „Extraschicht“  als  alljährliche
Leistungsschau zur Revierkultur. Da waren natürlich bis tief
in die Nacht Sonderbusse unterwegs und alles war ganz prima in
der problemfreien Zone Ruhrgebiet.



Im Geiste des Regionalverbands Ruhr

Die  kurzen  Begleittexte  dürften  dem  städteübergreifenden
Regionalverband  Ruhr  (RVR)  ausnehmend  gut  gefallen.  Das
Verbandsgebäude  nimmt  denn  auch  in  den  Zeichnungen  einen
prominenten  Platz  als  planerisches  Hauptquartier  ein.  Auch
hierzu  könnte  man  etwas  anmerken,  aber  lassen  wir  das  an
dieser Stelle. Statt dessen zitieren wir diese Lobhudelei:
„Der Regionalverband Ruhr ist das, was die elf Städte und vier
Kreise  der  Metropole  seit  1920  zusammenhält.  Herzlichen
Glückwunsch zum 100. Geburtstag!“

Nur  zur  Klarstellung:  1920  hieß  das  Gebilde  noch  nicht
Regionalverband  Ruhr,  sondern  anfangs  noch  Siedlungsverband
Ruhrkohlenbezirk  und  von  1979  bis  2004  Kommunalverband
Ruhrgebiet.  Egal.  Das  interessiert  draußen  im  Lande  die
Wenigsten, vor allem nicht die Kinder; auch dürften die es
nicht  gar  so  aufregend  finden,  dass  RVR-Verbandsdirektorin
Karola  Geiß-Netthöfel  auf  einem  Bild  dem  Bundespräsidenten
Steinmeier (sicherlich vor Corona!) die Hand reicht. Oder ist
das nur eine Halluzination? Auch nicht so wichtig.



Titelseite des besprochenen Buches (Bild:
© Klartext-Verlag)

Das Ruhrgebiet erscheint hier generell als das, was es immer
noch nicht ist: als vereinigte „Ruhrstadt“, von der man beim
RVR seit vielen Jahren träumt. Freilich: Der Regionalverband
und  die  Funke-Mediengruppe  (zu  der  wiederum  der  Klartext-
Verlag gehört) residieren in Essen – und so erscheint diese
Stadt  auch  hier  als  Kraftzentrum  des  gesamten  Reviers.
Folglich hat etwa das Kreativ- und Museumszentrum „Dortmunder
U“  im  Osten  des  Ruhrgebiets  einen  vergleichsweise  kleinen
Auftritt.  Aus  der  Essener  Perspektive  ist  halt  auch  das
Schalke-Hemd  mal  wieder  näher  als  der  BVB-Rock.  Apropos
Religion: Dem Essener Ruhrbistum ist eine eigene Doppelseite
gewidmet. Halleluja!
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Riskante Fahrt durch Gelsenkirchen-Ückendorf

Vom spezifischen Reiz eines Wimmelbuchs haben wir unterdessen
noch gar nicht gesprochen. Hier kann man sich auf Bildersuche
begeben. Welche Orte und Gebäude erkennt man? Welche Figuren
oder  Konstellationen  tauchen  auf  verschiedenen  Seiten
wiederholt auf? Gibt es etwa „running gags“ oder sonstige
Kreuz- und Querbezüge? Wo haben sich lustige Tiere versteckt?
Und so fort. Na, dann sucht mal schön!

Nicht alles ist unbedingt nachahmenswert. Was soll man zum
Beispiel  vom  tollkühnen  Skater  halten,  der  auf  äußerst
schmaler Spur zwischen Bus und Straßenbahn dahersaust? Und was
ist mit dem Mädchen, das am Metallgeländer turnt und dabei
fast vor den Linienbus tritt? Geht’s denn in der Bochumer
Straße von Gelsenkirchen-Ückendorf „in echt“ so riskant zu?

Am Ende ist das Ganze ein utopisches Projekt

Das  generelle  Erscheinungsbild  ist  jedenfalls  bis  in  die
Einzelheiten  durchweg  positiv:  Das  Revier  ist  demnach
durchzogen von veritablen Radfahrer*innen-Autobahnen, herrlich
durchgrünt und reich an sauberen Gewässern aller Art, vom
Baldeneysee  bis  zum  lieblich  renaturierten  Emscher-Fluss.
Bewohnt wird die kulturgesättigte Gegend von lauter genuss-
und lesefreudigen Menschen, zudem ist sie ein Hort von Bildung
und Wissenschaft, doch auch der musealen Besinnung – nicht
zuletzt aufs eigene Erbe der allerdings gründlich überwundenen
Zechen- und Stahl-Ära. Dazu urige Stadtviertel, quicklebendig
urbane Quartiere – was will man mehr?

Ach, wer in dieser menschenfreundlichen, ökologischen, gewiss
klimaneutralen Stadtlandschaft wohnen könnte! Wenn doch das
Revier  tatsächlich  durchweg  ein  solch  bunter
Abenteuerspielplatz  der  Lebensfreude  wäre!  Insofern  erweist
sich das Buch im Grunde als utopisches Projekt. So könnte es
vielleicht sein, wenn… Ja, wenn.

Jesse Krauß  (Illustrator) / Melanie Kemner (Herausgeberin):



„Unterwegs  im  Ruhrgebiet.  Das  große  Wimmelbuch  der  Ruhr-
Kultur“.  Klartext-Verlag,  Essen.  22  großformatige  Seiten,
jeweils  ganz-  oder  doppelseitige  Illustrationen  mit  kurzen
Texten. Pappband, 16,95 Euro.

Kurze  und  knackige
Klarstellung:  Nein,  die
Revierpassagen betreiben kein
„Business“
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Bei
Facebook  regiert  bekanntlich  der  nach  und  nach  angeblich
allwissende  Algorithmus.  Sagt  man  so.  Doch  von  wegen
allwissend! Erstens ereilt einen dort meistens Werbung der
absurdesten  Art,  die  einen  überhaupt  nicht  betrifft.  Und
zweitens haben sie eh keine Ahnung.

Wisset also: Die Revierpassagen sind kein „Business“, waren es
nie und werden es nie sein. Zwar suchen wir prinzipiell (zu
allem)  fähige  Mitarbeiter  –  und  Mitarbeiterinnen
(selbstverständlich: mwd). Aber nicht einfach so. Und leider
auch  nicht  für  Geld,  da  wir  mit  gelegentlicher  Kultur-
Berichterstattung selbst nichts verdienen. It’s the Ehrenamt,
stupid!
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Schade eigentlich. Erst recht in diesen Zeiten, in denen wir
nichts  lieber  täten,  als  verbal  Kulturschaffenden  einen
womöglich  lukrativen  Freiraum  zu  eröffnen.  Allein:  Die
Verhältnisse, sie sind nicht so.

Nach  und  nach  öffnen  immer
mehr  NRW-Museen  –  unter
strikten  Sicherheits-
Vorkehrungen (Update)
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Ab 9. Mai wieder geöffnet: Kulturzentrum „Dortmunder U“
mit dem Museum Ostwall. (Foto: Bernd Berke)
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Es ist so weit: Beginnend mit dem 5. Mai 2020, öffnen in
Nordrhein-Westfalen und damit auch im Ruhrgebiet wieder einige
Museen, nach und nach kommen weitere hinzu; hoffentlich nicht
nur vorerst, sondern – unter strikter Einhaltung der Abstands-
und Hygiene-Regeln – auf Dauer.

Hier nun ein paar Einzelheiten, den Mitteilungen der Institute
bzw.  der  Städte  folgend  (Näheres  auf  den  jeweiliges
Homepages):

Das Museum Ostwall im „Dortmunder U“, das Dortmunder Museum
für  Kunst  und  Kulturgeschichte  (MKK)  sowie  die  weiteren
städtischen Museen können am Samstag, 9. Mai, ihre Pforten
wieder  öffnen,  bis  dahin  sind  noch  einige  Sicherheits-
Installationen  anzubringen  und  sonstige  Vorbereitungen  zu
treffen, die dem Gesundheitsschutz dienen. Einstweilen noch
nicht  geöffnet  wird  das  räumlich  beengte  Kindermuseum
Adlerturm.  Im  Museum  Ostwall  wird  nach  der  Öffnung  u.  a.
wieder die neue Sammlungs-Präsentation „Body & Soul – Denken,
Fühlen,  Zähneputzen“  zu  sehen  sein.  Die  aus  dem  Brooklyn
Museum zu übernehmende Schau über die legendäre New Yorker
Disco „Studio 54″ muss aufs nächste Jahr verschoben werden.
Weder das Kuratorenteam noch die Exponate können derzeit nach
Dortmund kommen.

Noch  vor  den  städtischen  Museen  wird  das  Deutsche
Fußballmuseum in Dortmund wieder loslegen, und zwar am 7. Mai.
Mit digitaler Vorab-Anmeldung fahren Besucher(innen) besser,
wie es heißt.

Die Dortmunder DASA (Arbeitswelt-Ausstellung) kann ab 13. Mai
wieder  besucht  werden  –  neue  Öffnungszeiten:  Mo-Fr  10-16,
Sa/So/Feiertage  11-18  Uhr.  Es  gelten  Einschränkungen,
besonders  in  Mitmach-Bereichen.

Das Osthaus Museum in Hagen und das Emil Schumacher Museum in
Hagen (ESMH) – zusammen das so genannte „Kunstquartier“ –
öffnen erst wieder am 19. Mai. Grund für die Verzögerung sind



offenbar Probleme mit der angemessenen Reinigung, die zugleich
mit der hygienischen Verbesserung an den Schulen bewältigt
werden muss.

Ab 7. Mai (Donnerstag) öffnet das Museum Folkwang in Essen
wieder  für  die  Besucherinnen  und  Besucher.  Verstärkte
Hygienemaßnahmen,  eine  Maximalbesucherzahl,  geregelte
Wegeführung  und  Bodenmarkierungen  zur  Einhaltung  des
Mindestabstands sollen das Infektionsrisiko auf ein Minimum
begrenzen. Außerdem werden Listen zum freiwilligen Eintrag von
Kontaktdaten  ausliegen,  um  mögliche  Infektionsketten
rückverfolgen zu können. Das Tragen einer Mund-Nasen-Bedeckung
während des Museumsbesuchs ist Pflicht. Die Museumsgastronomie
bleibt geschlossen. Führungen und Veranstaltungen finden bis
auf  Weiteres  nicht  statt.  Aktuell  gibt  es  neben  der
Sammlungspräsentation  („Neue  Welten“)  zwei
Sonderausstellungen:  „Aenne  Biermann.  Vertrautheit  mit  den
Dingen“  (noch  bis  zum  1.  Juni  2020)  und  „Mario  Pfeifer.
Black/White/Grey“ (noch bis zum 24. Mai 2020).

Außenansicht  des  Museums  Folkwang  in  Essen
(Eingangsbereich).  (Foto:  Giorgio  Pastore)
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Das Ruhrmuseum in Essen (auf dem Gelände des Welterbes Zeche
Zollverein) ist ab Donnerstag (7. Mai) wieder geöffnet.

Bereits  seit  5.  Mai  ist  das  Lehmbruck  Museum  in  Duisburg
wieder zu besichtigen. Nach rund 7-wöchiger Schließungsphase
werden  damit  alle  Ausstellungsbereiche  und  die  aktuelle
Sonderausstellung  „Lynn  Chadwick.  Biester  der  Zeit“  für
Einzelbesucher(innen) zu den gewohnten Öffnungszeiten wieder
zugänglich sein. Die Chadwick-Schau wird bis zum 20. September
verlängert.

In  den  vergangenen  Wochen  haben  gut  71.000  Menschen  die
Retrospektive der Gemälde von Erwin Bechtold und die Sammlung
des MKM Museum Küppersmühle in Duisburg virtuell erlebt. Jetzt
werden  die  Kunstwerke  wieder  direkt  zu  sehen  sein:  Ab
Mittwoch, 6. Mai, öffnet das MKM seine Türen. Die Bechtold-
Ausstellung dauert bis zum 24. Mai. Die ständige Sammlung
umfasst  u.  a.  Werke  von  Joseph  Beuys,  K.O.  Götz,  Anselm
Kiefer, Markus Lüpertz, Gerhard Richter, Emil Schumacher und
Günther  Uecker.  Die  derzeit  üblichen  Einschränkungen  und
Regeln  beim  Museumsbesuch  gelten  natürlich  auch  hier,
insbesondere  die  Einhaltung  eines  Mindestabstands  von  1,50
Meter.

Das Museum DKM in Duisburg wird ab 9. Mai geöffnet sein,
jedoch nur am Samstagen und Sonntagen.

Auch  die  Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen  hat  den
Ausstellungsbetrieb ab 5. Mai wieder aufgenommen. Gezeigt wird
zunächst die Zusammenstellung über Jacques Tilly, der u. a.
als  kreativer  Karnevalswagen-Schöpfer  in  Düsseldorf  bekannt
wurde. Mit der neuen Schau „Rudolf Holtappel – Die Zukunft hat
schon begonnen“ widmet man sich dann ab kommenden Sonntag (10.
Mai) erstmals dem Lebenswerk des wohl wichtigsten Oberhausener
Fotografen des 20. Jahrhunderts. Rund 250 Fotografien werden
vom 10. Mai bis zum 6. September zu sehen sein.

Das Gustav-Lübcke-Museum in Hamm ist seit 5. Mai wieder offen.



Das Märkische Museum in Witten kann ab 9. Mai besucht werden,
zunächst jedoch nur samstags und sonntags.

Der  Ausstellungsort  Haus  Opherdicke  in  Holzwickede  (Kreis
Unna) darf ab 12. Mai wieder besucht werden.

Die Emschertal-Museen in Herne sind seit 5. Mai wieder offen.

Die Kunsthalle Recklinghausen startet erst ab 6. Juni, das
Ikonenmuseum in Recklinghausen ist hingegen schon jetzt (seit
5. Mai) wieder zu besichtigen.

Das Bergbaumuseum in Bochum kann seit 5. Mai wieder besucht
werden, allerdings ist nur die Dauerausstellung zugänglich.

Das Kunstmuseum Bochum steigt am Donnerstag (7. Mai) wieder
ein.

Ins  Museum  Gelsenkirchen  wird  man  ab  12.  Mai  wieder
eingelassen.

Die Museen des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe (LWL) sind
seit dem 5. Mai wieder geöffnet. Museumsbesucher müssen sich –
wie  andernorts  auch  –  auf  Einschränkungen  wie
Mundschutzpflicht  gefasst  machen.  Zur  „Dosierung“  der
Besucherzahlen  gibt  es  Einlasskontrollen  bzw.  elektronische
Zählsysteme.  Bodenmarkierungen  und  Absperrbänder  zeichnen
Gehwege vor, markieren Mindestabstände und trennen Bereiche
ab, in denen es eng werden könnte. Zudem wird es zunächst
weder Führungen noch Gastronomie geben. Man richte sich darauf
ein, dass der „Betrieb unter Corona“ noch Monate dauern könne,
hieß es weiter.

LWL-Museum für Archäologie in Herne
Das  LWL-Museum  für  Archäologie  in  Herne  zeigt  seine
Dauerausstellung und hat wegen der bisherigen Schließung seine
denkbar aktuell anmutende Sonderausstellung „Pest!“ bis zum
15. November verlängert.

LWL-Industriemuseum Zeche Zollern, Dortmund



In  der  Zeche  Zollern  ist  die  Sonderausstellung
„Revierfolklore“ zu sehen, die Dauerausstellungen füllen die
anderen  Gebäude.  Lediglich  das  Fördergerüst  und  das
„Montanium“ bleiben geschlossen. Der Zugang zu den einzelnen
Räumen wird reguliert.

LWL-Museum für Kunst und Kultur in Münster
Im LWL-Museum für Kunst und Kultur sind alle Ausstellungen
geöffnet. Neu sind die Sonderausstellungen „Karel Dierickx“
und ab dem 10. Mai die Gemäldeschau über Norbert Tadeusz –
diese wird am 9. Mai um 18 Uhr ohne Besucher per Live-Stream
eröffnet.  In  der  Tadeusz-Ausstellung  dürfen  sich  pro
Ausstellungsraum  maximal  vier  Besucher(innen)  gleichzeitig
aufhalten, in den Sammlungsräumen maximal drei.

LWL-Museum für Naturkunde in Münster
Im  LWL-Museum  für  Naturkunde  kann  man  neben  der
Dauerausstellung  die  Sonderausstellung:  „Beziehungskisten  –
Formen  des  Zusammenlebens  in  der  Natur“  besichtigen.  Das
Planetarium bleibt bis auf Weiteres geschlossen.

Weitere LWL-Museen, die ab heute (5.5.) wieder zugänglich sind
(Auswahl):

Industriemuseum Zeche Nachtigall in Witten
Industriemuseum Zeche Hannover in Bochum
Industriemuseum Schiffshebewerk Henrichenburg in Waltrop
Römermuseum in Haltern (Kreis Recklinghausen)
Freilichtmuseum in Hagen

…und „nebenan“:

In  der  Landeshauptstadt  Düsseldorf  sind  seit  5.  Mai  die
Kunsthäuser K20 und K21 sowie das Museum Kunstpalast und das
NRW-Forum wieder geöffnet.

Diese Museen in Köln sind wieder zugänglich (Auswahl): Museum
Ludwig, Wallraf-Richartz-Museum, Museum für Angewandte Kunst,
Stadtmuseum. Das Römisch-Germanische Museum kann ab 8. Mai



wieder besucht werden.

Die Bundeskunsthalle in Bonn und das Kunstmuseum Bonn öffnen
ab 12. Mai.

Das Von der Heydt-Museum in Wuppertal wird ab 19. Mai wieder
geöffnet sein – zu vorerst geänderten Zeiten.

Das  Museum  für  Gegenwartskunst  in  Siegen  ist  seit  5.  Mai
wieder besuchbar.

Unter  strikten  Sicherheits-
Vorkehrungen:  Viele  NRW-
Museen öffnen jetzt wieder
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Außenansicht  des  Museums  Folkwang  in  Essen
(Eingangsbereich).  (Foto:  Giorgio  Pastore)

Es ist so weit: Beginnend mit dem morgigen Dienstag (5. Mai
2020), öffnen in Nordrhein-Westfalen wieder die ersten Museen,
nach und nach kommen weitere hinzu; hoffentlich nicht nur
vorerst, sondern – unter strikter Einhaltung der Abstands- und
Hygiene-Regeln – auf Dauer.

In  Dortmund  wird  am  Dienstag  (5.  Mai)  über  das  weitere
Vorgehen  entschieden.  Es  zeichnet  sich  aber  ab,  dass  die
städtischen  Museen  am  nächsten  Wochenende  geöffnet  werden.
Auch in Hagen soll am 5. Mai eine Entscheidung fallen. Nähere
Infos  dazu  und  zu  anderen  Revier-Städten  werden  beizeiten
ergänzt.

Hier  nun  ein  paar  bislang  bekannte  Einzelheiten,  den
Mitteilungen der Institute folgend (Näheres auf den jeweiliges
Homepages):

Ab Donnerstag, 7. Mai 2020, öffnet das Museum Folkwang in
Essen wieder für die Besucherinnen und Besucher. Verstärkte
Hygienemaßnahmen,  eine  Maximalbesucherzahl,  geregelte
Wegeführung  und  Bodenmarkierungen  zur  Einhaltung  des
Mindestabstands sollen das Infektionsrisiko auf ein Minimum
begrenzen. Außerdem werden Listen zum freiwilligen Eintrag von
Kontaktdaten  ausliegen,  um  mögliche  Infektionsketten
rückverfolgen zu können. Das Tragen einer Mund-Nasen-Bedeckung
während des Museumsbesuchs ist Pflicht. Die Museumsgastronomie
bleibt geschlossen. Führungen und Veranstaltungen finden bis
auf  Weiteres  nicht  statt.  Aktuell  gibt  es  neben  der
Sammlungspräsentation  („Neue  Welten“)  zwei
Sonderausstellungen:  „Aenne  Biermann.  Vertrautheit  mit  den
Dingen“  (noch  bis  zum  1.  Juni  2020)  und  „Mario  Pfeifer.
Black/White/Grey“ (noch bis zum 24. Mai 2020).

Bereits  ab  Dienstag,  5.  Mai,  ist  das  Lehmbruck  Museum  in
Duisburg  wieder  geöffnet.  Nach  rund  7-wöchiger



Schließungsphase  werden  damit  alle  Ausstellungsbereiche  und
die  aktuelle  Sonderausstellung  „Lynn  Chadwick.  Biester  der
Zeit“  für  Einzelbesucher(innen)  zu  den  gewohnten
Öffnungszeiten wieder zugänglich sein. Die Chadwick-Schau wird
bis zum 20. September verlängert.

In  den  vergangenen  Wochen  haben  gut  71.000  Menschen  die
Retrospektive der Gemälde von Erwin Bechtold und die Sammlung
des MKM Museum Küppersmühle in Duisburg virtuell erlebt. Jetzt
werden  die  Kunstwerke  wieder  direkt  zu  sehen  sein:  Ab
Mittwoch, 6. Mai, öffnet das MKM seine Türen. Die Bechtold-
Ausstellung dauert bis zum 24. Mai. Die ständige Sammlung
umfasst  u.  a.  Werke  von  Joseph  Beuys,  K.O.  Götz,  Anselm
Kiefer, Markus Lüpertz, Gerhard Richter, Emil Schumacher und
Günther  Uecker.  Die  derzeit  üblichen  Einschränkungen  und
Regeln  beim  Museumsbesuch  gelten  natürlich  auch  hier,
insbesondere  die  Einhaltung  eines  Mindestabstands  von  1,50
Meter.

Auch  die  Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen  nimmt  den
Ausstellungsbetrieb wieder auf. Mit der neuen Schau „Rudolf
Holtappel – Die Zukunft hat schon begonnen“ widmet man sich
erstmals  dem  Lebenswerk  des  wohl  wichtigsten  Oberhausener
Fotografen des 20. Jahrhunderts. Rund 250 Fotografien werden
vom 10. Mai bis zum 6. September zu sehen sein.

Das Bergbaumuseum in Bochum kann ab 5. Mai wieder besucht
werden.

Die Museen des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe (LWL) sind
ab Dienstag (5. Mai) wieder geöffnet. Museumsbesucher müssen
sich auf Einschränkungen wie Mundschutzpflicht gefasst machen.
Zur „Dosierung“ der Besucherzahlen gibt es Einlasskontrollen
bzw.  elektronische  Zählsysteme.  Bodenmarkierungen  und
Absperrbänder zeichnen Gehwege vor, markieren Mindestabstände
und trennen Bereiche ab, in denen es eng werden könnte. Zudem
wird es zunächst weder Führungen noch Gastronomie geben. Man
richte sich darauf ein, dass der „Betrieb unter Corona“ noch



Monate dauern könne, hieß es weiter.

LWL-Museum für Archäologie in Herne
Das  LWL-Museum  für  Archäologie  in  Herne  zeigt  seine
Dauerausstellung und hat wegen der bisherigen Schließung seine
denkbar aktuell anmutende Sonderausstellung „Pest!“ bis zum
15. November verlängert.

LWL-Industriemuseum Zeche Zollern, Dortmund
In  der  Zeche  Zollern  ist  die  Sonderausstellung
„Revierfolklore“ zu sehen, die Dauerausstellungen füllen die
anderen  Gebäude.  Lediglich  das  Fördergerüst  und  das
„Montanium“ bleiben geschlossen. Der Zugang zu den einzelnen
Räumen wird reguliert.

LWL-Museum für Kunst und Kultur in Münster
Im LWL-Museum für Kunst und Kultur sind alle Ausstellungen
geöffnet. Neu sind die Sonderausstellungen „Karel Dierickx“
und ab dem 10. Mai die Gemäldeschau über Norbert Tadeusz – sie
wird  am  9.  Mai  um  18  Uhr  ohne  Besucher  per  Live-Stream
eröffnet.  In  der  Tadeusz-Ausstellung  dürfen  sich  pro
Ausstellungsraum  maximal  vier  Besucher(innen)  gleichzeitig
aufhalten, in den Sammlungsräumen maximal drei.

LWL-Museum für Naturkunde in Münster
Im  LWL-Museum  für  Naturkunde  kann  man  neben  der
Dauerausstellung  die  Sonderausstellung:  „Beziehungskisten  –
Formen  des  Zusammenlebens  in  der  Natur“  besichtigen.  Das
Planetarium bleibt bis auf Weiteres geschlossen.

Weitere LWL-Museen, die ab morgen (5.5.) wieder zugänglich
sind (Auswahl):

Industriemuseum Zeche Nachtigall in Witten
Industriemuseum Zeche Hannover in Bochum
Industriemuseum Schiffshebewerk Henrichenburg in Waltrop
Römermuseum in Haltern (Kreis Recklinghausen)

…und „nebenan“:



In  der  Landeshauptstadt  Düsseldorf  werden  am  5.  Mai  die
Kunsthäuser K20 und K21 wieder öffnen.

Das Museum für Gegenwartskunst in Siegen ist gleichfalls ab 5.
Mai wieder besuchbar.

Wer sind wir und wie viele?
Oder: Von einer, die auszog,
Corona-„Soforthilfe“  für
Kulturschaffende zu erhalten
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 31. März 2026

Etwas mehr als dies hier hätte es schon geben können.

https://www.revierpassagen.de/107777/wer-sind-wir-und-wie-viele-oder-von-einer-die-auszog-corona-soforthilfe-fuer-kulturschaffende-zu-erhalten/20200502_2036
https://www.revierpassagen.de/107777/wer-sind-wir-und-wie-viele-oder-von-einer-die-auszog-corona-soforthilfe-fuer-kulturschaffende-zu-erhalten/20200502_2036
https://www.revierpassagen.de/107777/wer-sind-wir-und-wie-viele-oder-von-einer-die-auszog-corona-soforthilfe-fuer-kulturschaffende-zu-erhalten/20200502_2036
https://www.revierpassagen.de/107777/wer-sind-wir-und-wie-viele-oder-von-einer-die-auszog-corona-soforthilfe-fuer-kulturschaffende-zu-erhalten/20200502_2036


Hätte… (Symbolfoto: Bernd Berke)

Gastautorin  Marlies  Blauth  über  ihre  höchst  ärgerlichen
Erfahrungen mit der (ausbleibenden) finanziellen Unterstützung
durch das Land NRW:

„Worauf waaartet ihr denn noch?“ lautete die so beliebte wie
blöde Frage unseres Sportlehrers, wenn wir etwas verhalten
agierten und nicht sofort lospreschten: „Hopp-hopp-hopp-und-
los“.

50  Jahre  später  klingeln  solche  Sprüche  wieder  in  meinen
Ohren, und zwar im Zusammenhang mit einem höchst merkwürdigen,
ja zynischen Wettlauf.

Wir befinden uns bekanntlich in Corona-Zeiten. Allgegenwärtig
die  Angst,  sich  mit  einer  neuen,  unwägbaren  Krankheit  zu
infizieren.  Die  Nachrichten  überschlagen  sich.  Innerhalb
weniger  Tage  werden  alle  Veranstaltungen,  gleich  welcher
Größe, bis auf Weiteres gestrichen, Museen und Galerien sind
geschlossen,  kleine  Läden  auch,  allein  die
Lebensmittelgeschäfte bleiben geöffnet. Stay at home heißt das
Motto.

Absagemails  prasseln  in  mein  Postfach.  Ich  hatte  mir  für
April, Mai und Juni besonders viel vorgenommen, nun ist alles
dahin:  meine  Lesungen,  ein  Workshop,  Offene  Ateliers,
verschiedene  Ausstellungsbeteiligungen,  ein  Vortrag.  Meine
Ausstellung im März hatte es schon schwer, denn die Galerie
befindet  sich,  ausgerechnet,  in  der  Nachbarschaft  zu
Heinsberg, dem bundesweit ersten Corona-Hotspot. Kaum jemand
traute sich hin, nun muss ich meine Bilder vorzeitig abbauen.
Viel Arbeit für nichts.

Kultur findet also fast nicht mehr statt, jedenfalls keine
direkte und lebendige. Zwar werden Mengen digitaler Behelfchen
ins  Netz  gestellt,  die  bringen  aber  kein  Geld,  fressen
höchstens welches, wenn man professionelle Unterstützung will.

http://www.kunst-marlies-blauth.blogspot.com


Das „arme Dier“ steht vor mir, ich fühle mich mutlos und
klein. So geht es inzwischen den meisten KollegInnen, manche
sprechen von „Berufsverbot“, anderen fehlen schlichtweg die
Worte.

Was die Bundesländer versprochen haben

Da baut es doch auf, wenn die Bundesländer versprechen, den
Kulturschaffenden „schnell und unbürokratisch“ unter die Arme
zu greifen. Also auch „mein“ NRW, schön, schön. Ich höre es
stündlich im Radio, bekomme entsprechende Mails: wegen Corona
abgesagte  Veranstaltungen  sollen  vergütet  werden.  Ein
Lichtstreif  am  Horizont!  Da  denkt  jemand  an  uns!

Wir  müssen  nur  bescheinigen,  bestätigen  lassen,  welche
Veranstaltungen  ausgefallen  sind.  Dann  bekommen  wir  eine
Einmalhilfe  bis  zu  2000  Euro  (Reaktion  von  Nicht-
Kulturschaffenden:  mitleidiges  Lächeln).

Aber doch wirklich schnell und unbürokratisch: nur noch den
Ausweis  scannen,  die  Mitgliedschaft  in  der  KSK
(Künstlersozialkasse) nachweisen … alles in Form einer Mail
abschicken, das war’s.

Mühsam Nachweise sammeln

Ich komme mir fast hyperaktiv vor, sogleich die Absage der
Wuppertaler  Literatur-Biennale  (und  Angaben  zum  Honorar)
schwarz-auf-weiß  anzufordern.  Die  Bescheinigung  kommt,  mit
allem Drum und Dran. Schwieriger ist es mit Lesungen, deren
Eintritt/ Honorar auf Spendenbasis funktioniert: Was will man
da  nachweisen,  zumal  ja  niemand  für  Nichts  spendet?  Oder
Bücher von einem Büchertisch kauft, der gar nicht aufgebaut
werden darf?

Gut, dann erstmal das andere. Der Workshop ist irgendwie in
Worte zu fassen. Bezüglich einer Ausstellungsbeteiligung in
einer  Städtischen  Galerie  heißt  es  hingegen,  dass  der
Veranstalter ja nicht die Stadt sei, und wenn der die Absage



geschickt hat, soll er auch den Zettel ausfüllen. Nee danke,
ich behellige keine Kollegen, die hatten schon genug Arbeit
(für nichts) und besitzen im Übrigen auch keinen offiziellen
Stempel. Also weiter: Ja, die zentral organisierten Offenen
Ateliers fallen aus, ja, das können wir bestätigen.

Ich bin es gewohnt, wie ein Eichhörnchen zu sammeln. Diesmal
also  Formulare.  Zeitweise  beschleicht  mich  ein  komisches
Gefühl. Oder ist es nur der Frust, viel Mühe beim Anfordern
der Unterlagen zu haben und gleich schon zu wissen, gar nicht
auf  diese  2000  Euro  zu  kommen,  weil  ja  „eventuelle
Bilderverkäufe“ überhaupt nie bescheinigt werden können? Wie
denn? Was ist mit entgangenen Folge-Aufträgen? Alles viel zu
nebulös.

„Es ist kein Geld mehr da!“

Und  dann  …  dann  erscheint  plötzlich  Hiob,  wie  ein  Blitz
schlägt  seine  Botschaft  ein  in  mein  bürokratisches
Wartezimmer.  Einige  KollegInnen  berichten  verzweifelt,  dass
sie trotz vollständiger Antragsunterlagen keinen Cent, dafür
eine Absage bekommen haben. Die Entschuldigung verwundert und
verschreckt: Es ist kein Geld mehr da! Ab Ende März kann
nichts mehr ausgezahlt werden, und wir befinden uns schon weit
im April. Ich warte immer noch auf ein Formular. Mir ist nicht
gut.

Am 24.4. habe ich alles zusammen. War die Deadline Ende April
oder Ende Mai? Egal, ich bin noch in time. Mit klopfendem
Herzen  schicke  ich  mein  digitales  Paket  ab.  Einerseits
bringt’s ja wohl nichts mehr, andererseits: trotzdem. Bloß
nichts falsch machen jetzt. Man weiß ja nie: Wie ich erfahre,
wird nach Möglichkeiten gesucht, den Geldtopf neu zu füllen.

Nachfrage bleibt ohne Antwort

Aber  meine  Mail  kommt  zurück.  Not  found.  Neuer  Versuch.
Dreimal, viermal. Es hilft nichts, ich werde mein (doch nicht
so unbürokratisches) Zeug einfach nicht los. Man will offenbar



seine Ruhe haben jetzt, wo es ohnehin kein Geld mehr gibt; hat
die  hochoffizielle  Mailadresse  anscheinend  gleich
abgeschaltet, damit sich jede Antwort automatisch erledigt.
Beweisen kann ich das natürlich nicht. Aber ich muss wohl
annehmen, dass es so ist, denn ich habe den Sachverhalt in
einer  zweiten  Mail  an  die  zentrale  Adresse  der
Bezirksregierung geschildert und warte bis heute auf Antwort.
Nicht einmal eine Eingangsbestätigung. Nichts.

Da muss man sich doch fragen, wie Land und Leute so zur Kultur
stehen – oder genauer: zu denen, die sie machen, schaffen, am
Laufen halten. Das Thema Corona beherrscht nun seit Wochen die
Medienwelt;  zum  Teil  nachvollziehbar,  manchmal  aber
verwunderlich,  weil  die  Kultur  gleichzeitig  als  eine  Art
verzichtbarer Luxus behandelt wird: Sie spielt nicht nur die
zweite oder dritte Geige, sondern meistens gar keine. In einer
WDR-Sendung (Lokalzeit Düsseldorf, 22.4.2020) hieß es lapidar
(ich zitiere sinngemäß aus dem Gedächtnis): „Das Musikerpaar
XY hatte Glück, es gehörte zu den 3000 Künstlern, die die
Soforthilfe bekamen.“ Wie – Glück?

Ein Wettrennen, das man nur verlieren kann

Etwa 13.000 AntragstellerInnen gingen leer aus, wie man heute
weiß. Heute. Vor wenigen Wochen, als die finanzielle Hilfe
viel zu schnell viel zu laut angekündigt wurde, kannte man
diese Zahlen anscheinend noch nicht. Warum nicht? Wenn doch
die Registrierung in der KSK Voraussetzung war, warum hat man
dort  nicht  nachgefragt?  Und  wenn  man  meint,  sich  auf
Schätzungen berufen zu können: Wie kommt es, dass man sich um
vier  Fünftel  vertan  hat?  Ja,  richtig:  Kultur  wird
unterschätzt.  In  welcher  Hinsicht  auch  immer.

„Wie schön, dass du dein Hobby zum Beruf machen konntest“ –
selbst freundliche Zeitgenossen sagen das und meinen es nicht
einmal  böse.  Aber  Kultur  ist  kein  schönes  Hobby,  sondern
Arbeit und Mühe mit der Absicht, der Gesellschaft etwas zu
geben, das über ihre bloße alltägliche Existenz hinausweist.



Ein Lebensmittel höherer Art; fängt übrigens bei „Esskultur“
an.

Hopp-hopp-hopp-und-looooos!  So  böse,  Menschen  in  ein
Wettrennen zu schicken, bei dem sie nur verlieren können. Oder
gibt es jemanden, der sein unterdurchschnittliches Einkommen
jemals mit einem Lottogewinn verwechselt hat?

Ja, worauf wartet ihr denn noch?

_______________________________________

Nachtrag am 24. Mai

Die Töpfe wurden neu gefüllt, so dass alle KünstlerInnen, die
die aufgelisteten Kriterien erfüllen, bedacht werden können!

Doch … *plopp*! Das war jetzt meine optimistische Seifenblase.
Man  musste  seinen  Antrag  nämlich  bis  einschließlich  9.4.
gestellt haben, sonst geht man … logisch? … leer aus. Das kann
aber deshalb nicht logisch sein, weil es ursprünglich hieß,
dass man den Antrag bis zum 31.5. (!) stellen kann. Ich habe
nochmal in meinen Unterlagen nachgesehen, um dem schleichenden
Gefühl entgegenzuwirken, dass ich langsam anfange zu spinnen.
Aber nein, ich spinne nicht; zumindest gemäß der PDF-Datei,
die mir vorliegt, hätte ich noch mehr als einen Monat Zeit
gehabt, als ich meinen Kram am 24.4.2020 abschickte.

Dass die Mailadresse der Bez.-Reg. da schon deaktiviert war,
konnte man immerhin jetzt offiziell erfahren. Zu gegebener
Zeit  hatte  es  ja  nicht  einmal  zu  einer  automatischen
Antwortmail gereicht, die mich und andere von jenem Eindruck
hätte erlösen können, digital zu doof zu sein.

Nun  also  das,  was  zumindest  nach  dem  Stand  meiner
Informationen  aussieht  wie  eine  dreiste  Umdatierung.

Und ich? Bin zur Berufsnervensäge mutiert, die immer und immer
Hilferufe absetzt, beispielsweise den Kulturrat NRW endlos mit
Details und Nachfragen quält und auch sonst jeden noch so



dürren Ast ergreift. Ist eigentlich nicht mein Job, so was.

Aber ich sehe bisher noch nicht ein, zwar alle Voraussetzungen
bis auf dieses plötzlich hingebastelte Deadlinedatum erfüllt
zu haben – und dennoch ein zweites Mal sagen zu müssen: außer
Spesen nichts gewesen.

__________________________________________

Nachtrag am 26. August

Nicht zuletzt dank des unermüdlichen Engagements des Kulturrat
NRW  e.  V.,  dem  ich  an  dieser  Stelle  ausdrücklich  danken
möchte,  erfuhr  ich  von  der  Möglichkeit  eines  Stipendiums,
Bewerbung  ab  10.  August  2020.  Ich  skizzierte  darin  die
Fortsetzung  meines  „Kohlestaub“-Projekts,  gab,  wie
vorgeschrieben, zwei Referenzen an und im übrigen jede Menge
Ziffern und Zahlen.

Nach der ersten Antragsrunde mit ihren zahlreichen Klippen und
Engpässen erschien es mir fast wie ein Wunder, dass sofort
Eingang  und  Bearbeitung  meiner  Bewerbung  bestätigt  wurden.
Und, kaum zu glauben: Am Morgen hatte ich sie elektronisch
abgeschickt, am Abend bekam ich die Zusage! Und nach 12 Tagen
war das Geld überwiesen.

Ich  freue  mich  sehr  und  danke  für  die  schnelle  positive
Entscheidung.

In  diesen  Zeiten  muss  man
sich  Gehör  verschaffen:

https://www.revierpassagen.de/107566/in-diesen-zeiten-muss-man-sich-gehoer-verschaffen-gesammelte-aussagen-zu-corona-und-kultur-in-dortmund/20200427_1745
https://www.revierpassagen.de/107566/in-diesen-zeiten-muss-man-sich-gehoer-verschaffen-gesammelte-aussagen-zu-corona-und-kultur-in-dortmund/20200427_1745


Gesammelte  Aussagen  zu
„Corona  und  Kultur  in
Dortmund“
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Dortmunds  Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann  bei  der
heutigen  Pressekonferenz.  (Screenshot  der  Streaming-
Übertragung)

Auch wenn die Aussagen noch nicht allzu konkret sein konnten:
Es war schon einmal gut, dass diese Pressekonferenz überhaupt
stattgefunden  hat.  Denn  „die  Kultur“  muss  sich  gerade  in
diesen Zeiten Gehör verschaffen. Unter dem Titel „Corona und
die Kultur in Dortmund“ gab es heute im Rathaus der Stadt vor
allem  Statements  auf  der  Chefebene  der  großen
Kultureinrichtungen, aber auch aus der freien Szene. Ich habe
den Termin via Live-Stream verfolgt.

Stadtdirektor  und  Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann  skizzierte
eingangs die Lage und erkannte – bei allen Problemen – auch
eine  „positive  Novität“:  Im  Gegensatz  zu  mancher  früheren
Debatte, in der Kultur als „erste Spardose“ gegolten habe,

https://www.revierpassagen.de/107566/in-diesen-zeiten-muss-man-sich-gehoer-verschaffen-gesammelte-aussagen-zu-corona-und-kultur-in-dortmund/20200427_1745
https://www.revierpassagen.de/107566/in-diesen-zeiten-muss-man-sich-gehoer-verschaffen-gesammelte-aussagen-zu-corona-und-kultur-in-dortmund/20200427_1745
https://www.revierpassagen.de/107566/in-diesen-zeiten-muss-man-sich-gehoer-verschaffen-gesammelte-aussagen-zu-corona-und-kultur-in-dortmund/20200427_1745
https://www.revierpassagen.de/107566/in-diesen-zeiten-muss-man-sich-gehoer-verschaffen-gesammelte-aussagen-zu-corona-und-kultur-in-dortmund/20200427_1745/bildschirmfoto-2020-04-27-um-14-04-12


seien die kulturellen Einrichtungen diesmal von Anfang an in
Überlegungen und Beratungen mit einbezogen worden.

Insgesamt aber müsse man von „gravierenden Erschütterungen“
sprechen, „wie wir sie bisher nicht kannten“. Das Thema habe
etliche Perspektiven und Aspekte. Es gehe um die Situation der
Institute, um die der ausübenden Künstlerinnen und Künstler
und nicht zuletzt um das Publikum. Bleibe es durch die Krise
hindurch loyal und stehe es treu zum Theater, zum Konzerthaus,
zu  den  Museen  und  anderen  Kulturstätten?  Bislang,  so
Stüdemann,  habe  das  Publikum  eine  erstaunliche  Solidarität
bewiesen, für die er herzlich danken wolle. Beispiel: Viele
vorab  bezahlte  Tickets  für  abgesagte  Vorstellungen  würden
nicht zurückgegeben.

Stüdemann mahnte dreierlei dringenden Bedarf an:

1.) Die inzwischen ausgelaufenen, weil hoch „überzeichneten“
Soforthilfe-Programme für Kulturschaffende müssten sehr bald
verlängert werden. Als Beispiel nannte er Baden-Württemberg,
wo es neuerdings eine Grundsicherung für Künstler(innen) von
rund 1100 Euro im Monat gebe, die von anderen Bundesländern
gut kopiert werden könne. Ein Appell ans Land NRW also.

2.)  Die  Einrichtungen  der  freien  Szene  bräuchten
Infrastruktur-Programme, damit sie auch nach der Krise noch
existieren könnten.

3.) Man müsse sehr zeitig „Exit-Strategien“ vorbereiten und
einleiten, denn Betriebe wie Theater oder Konzerthaus könnten
nicht  einfach  von  heute  auf  morgen  wieder  die  Bühnen
bespielen, sondern bestenfalls nach einem Vorlauf von 6 bis 10
Wochen. In die entsprechenden Planungen sollten unbedingt die
Fachleute aus den Kulturhäusern eingebunden werden.



Stefan Mühlhofer, Leiter der
Kulturbetriebe  Dortmund.
(Screenshot  der  Streaming-
Übertragung)

Stefan  Mühlhofer,  Direktor  der  Dortmunder  Kulturbetriebe,
sieht  es  als  sicher  an,  dass  man  bei  Wiederaufnahme  des
Spielbetriebs und anderer kultureller Angebote nicht einfach
„den Schalter umlegen kann“. Es werde zunächst vieles anders
sein als vor Corona. Man habe inzwischen einige Aktivitäten
(Volkshochschule,  Musikschule)  auf  digitale  Verbreitung
umgestellt, was auch recht gut funktioniere. Dennoch könne
dies auf Dauer kein Ersatz für Präsenz-Veranstaltungen sein.
Ein Originalbild im Museum sei eben etwas ganz anderes als
eine Abbildung im Buch oder ein Video. Apropos: Wahrscheinlich
bis Mitte dieser Woche solle ein Papier zur möglichen Öffnung
der städtischen Museen vorliegen – mit einer Perspektive für
Anfang oder Mitte Mai. Auch hier gilt freilich: Die Stadt
allein kann nichts bewirken. Das Land NRW muss es zulassen.
Übrigens: In Berlin dürfen die Museen schon wieder öffnen.

Hendrikje Spengler, Leiterin
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des  Kulturbüros  Dortmund.
(Screenshot  der  Streaming-
Übertragung)

Hendrikje  Spengler,  Leiterin  des  Kulturbüros  Dortmund,
berichtete, man habe sich in den letzten Wochen durch einen
wahren  Wust  an  Informationen,  Erlässen  und  Verordnungen
kämpfen  müssen.  Es  sei  aber  gelungen,  das  alles  zu
strukturieren  –  vor  allem  im  Sinne  der  Kulturschaffenden,
denen häufig alle Verdienstmöglichkeiten weggebrochen seien.
In  der  Kulturszene  herrsche  derweil  keine  Larmoyanz,  im
Gegenteil:  Geradezu  kraftvoll  seien  ständig  neue  Ideen
entwickelt worden, um trotz Corona (digital) wahrgenommen zu
werden.

Claudia  Schenk,  Sprecherin
der  freien  Szene.
(Screenshot  der  Streaming-
Übertragung)

Claudia Schenk aus dem Leitungsgremium des „Depots“ trat als
Sprecherin  der  freien  Kulturszene  an.  Diverse  Zentren  der
freien Szene wären ohne die bislang geleistete Landeshilfe
vielleicht schon für immer geschlossen worden, befand sie.
Streaming  sei  zwar  gut,  um  im  Gespräch  zu  bleiben,  es
generiere aber keine Einnahmen. Sie verwies auch auf Fälle wie
etwa jene freiberuflichen Bühnentechniker, die auf einmal vor
dem  Nichts  stünden.  Man  warte  auf  konkrete
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Handlungsanweisungen  für  einen  Exit,  also  für  die
Wiederaufnahme  des  Betriebs  unter  veränderten  Bedingungen.
Frau Schenk stellte zudem mit Blick auf die nächsten Jahre die
bange Frage, ob es im Kulturbereich wohl Streichungen und
Kürzungen geben werde. Schließlich zähle Kultur leider immer
noch zu den freiwilligen Leistungen der Kommunen und nicht zu
den Pflichtaufgaben.

Sprach fürs Theater: Tobias
Ehinger.  (Screenshot  der
Streaming-Übertragung)

Tobias  Ehinger,  geschäftsführender  Direktor  des  Theaters,
erinnerte sich an die letzten Monate vor der Krise, als das
Dortmunder Theater ein Hoch erlebt und neue Besucherrekorde
angepeilt habe. Dann wurde man jäh ausgebremst. Sehr schnell
habe  man  dann  umgedacht,  beispielweise  habe  die
Theaterwerkstatt  Mundschutzmasken  hergestellt.  In  der  Krise
habe sich überhaupt gezeigt, wie wichtig der soziale Aspekt
und die Verankerung in der Gesellschaft fürs Theater seien.
Streaming könne kein wirkliches Bühnenerlebnis ersetzen, auch
seien die digitalen Möglichkeiten schnell ausgereizt. Als eine
beispielhafte Aktion nannte Ehinger den Musik-Truck, der vor
Altenheimen vorfahre und – draußen vor den Türen – z. B. mit
Gesangs-Darbietungen  den  Senioren  ein  wenig
zwischenmenschliche  Wärme  vermittle.  Ehinger  ist  überzeugt,
dass man ab Anfang September wieder spielen werde – allerdings
völlig anders, mit eigens zugeschnittenen Inszenierungen und
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vor  deutlich  weniger  Zuschauern.  Im  Hinblick  auf  den  1.
September sei ein Planungsvorlauf von etwa 10 Wochen nötig.
Das  würde  bedeuten:  Bereits  Mitte  Juni  müsste  man  in  die
Vorbereitungen  einsteigen.  Insgesamt  gelte  es,  die
gesellschaftlichen  Errungenschaften  durch  die  Krise  zu
erhalten. Dabei sei Kultur unbedingt „systemrelevant“.

Konzerthaus-Chef Raphael von
Hoensbroech. (Screenshot der
Streaming-Übertragung)

Raphael von Hoensbroech, Intendant des Konzerthauses Dortmund,
betonte den Gedanken der Systemrelevanz noch stärker. Kultur
solle nicht nur am Tisch Platz nehmen, an dem die Relevanz
verhandelt  werde.  Vielmehr  sei  sie  –  einem  Ausspruch  des
Cellisten Yo-Yo Ma zufolge – sozusagen selbst dieser Tisch,
also  die  Grundlage  der  Gesellschaft.  Das  Konzerthaus  mit
seinem  sehr  großen  Saal  sowie  ausgeklügelter  Be-  und
Entlüftung sei bei reduziertem Publikum kein riskanter Ort. Er
halte  ansonsten  nicht  viel  von  pauschalen  Obergrenzen,  es
komme stets aufs Einzelereignis an. Voluminöse Auftritte mit
großen  Chören  und  Orchestern  seien  jedoch  vorerst
auszuschließen.  Die  Stadt  Dortmund  habe  sich  zu  den
Perspektiven des Konzerthauses beherzt und klar positioniert.
Was jedoch aus Regierungskreisen in Berlin und vom Städtetag
komme, sei wenig hilfreich.

Jörg Stüdemann blieb das vorläufige Fazit vorbehalten. Als
studierter  Germanist  quasi  von  Haus  aus  kulturaffin  und
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biographisch auch als Mitarbeiter eines Kulturzentrums (schon
länger ist’s her: Zeche Carl in Essen) mit der Szene vertraut,
kann die Interessenlage von Kulturschaffenden wohl recht gut
nachempfinden  und  in  vernünftige  politische  Bahnen  lenken.
Allerdings  vermag  er  –  obwohl  zugleich  Stadtkämmerer  –
natürlich  nicht  beliebig  viele  Kulturmittel  aus  dem
städtischen Etat zur Verfügung zu stellen. Für die nächste
Zeit  mahnte  Stüdemann  ethische  und  „wertsetzende
Handlungsweisen“  in  der  Kulturpolitik  an,  die  sich  einer
bloßen  Einspar-Mentalität  widersetzen  und  keinesfalls
„autoritativ oder autoritär“ vorgehen solle. Wie sich gezeigt
habe,  müssten  nun  vor  allem  zwei  Anforderungen  vorrangig
erfüllt  werden:  „Wir  müssen  mehr  in  die  Digitalisierung
investieren,  auch  in  Qualifizierung  und  technische
Ausrüstung.“  Und:  In  jeder  Hinsicht  müsse  jetzt  über
„Gestaltungs-Alternativen“ nachgedacht werden. Wohlan denn!

Viel guter Wille also, aber noch unklare Perspektiven. Die
Kultur, so ahnt man, wird (ebenso wie andere Bereiche) „nach
Corona“ nicht mehr dieselbe sein können wie zuvor.

Kultur  geht  notgedrungen
weiter  ins  Netz:  Viele
Programme  online  /  Ständige
Updates:  Weitere  Projekte
(und Absagen)
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Das waren noch andere Zeiten: Blick in den Zuschauerraum
des  Dortmunder  Opernhauses  –  vor  Beginn  einer
Vorstellung.  (Foto:  Bernd  Berke)

Hier mal wieder ein paar Nachrichten aus
dem  derzeit  stark  eingeschränkten
(Dortmunder)  Kulturleben,  kompakt
zusammengestellt  auf  Basis  von
Pressemitteilungen  der  jeweiligen
Einrichtungen.

Die Mitteilungen werden – im unteren Teil
dieses  Beitrags  –  von  Tag  zu  Tag
gelegentlich  ergänzt  und/oder
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aktualisiert,  auch  gibt  es  dort
Neuigkeiten  aus  anderen  Revierstädten,
vor allem über weitere Absagen, aber auch
zu Online-Aktivitäten.

Theater  Dortmund:  Keine
Vorstellungen bis 28. Juni
Das  Theater  Dortmund  bietet  auf  seinen  sämtliche  Bühnen  (Oper,
Schauspiel, Kinder- und Jugendtheater) bis einschließlich 28. Juni 2020
keine  Vorstellungen  an.  Wie  es  danach  weitergehen  wird,  weiß  noch
niemand.

Die  Regelung  schließt  die  Konzerte  der  Dortmunder
Philharmoniker im Konzerthaus Dortmund ein. Der Betrieb im
Theater läuft jedoch bis zur Sommerpause weiter. Neue mobile
Vorstellungsformate  sollen  ab  Mai  2020  bis  zum  Ende  der
Spielzeit 2019/20 aufgenommen werden.

Dazu  Tobias  Ehinger,  der  Geschäftsführende  Direktor  des
Theater Dortmund: „So sehr wir diesen Schritt bedauern, steht
die Gesundheit unseres Publikums sowie unserer Kolleginnen und
Kollegen  im  Mittelpunkt.  Jedoch  dürfen  wir  auch  in  der
jetzigen  Zeit,  unser  Leben  nicht  nur  auf  Funktionalität
begrenzen.  Gerade  in  Krisenzeiten  zeigt  sich  die  hohe
Bedeutung von Kultur. Kultur ist nicht hübsches Beiwerk oder
Luxus,  sondern  elementar  für  den  Zusammenhalt  unserer
Gesellschaft. Wir fordern die Entscheidungsträger in Bund und
Land auf, Maßnahmen und Konzepte zur schrittweisen Öffnung
unserer  Theater  und  Konzertsäle  zu  beschließen  und  die
Gesellschaft nicht durch ein zu kurz gegriffenes Verständnis
der Systemrelevanz zu trennen.“

___________________________________________________



Unterdessen  werden  Spielpläne  für
die  nächste  Saison  online  per
Video-Präsentation angekündigt:

Philharmoniker, Oper und Ballet
So wird sich – wie die Theater-Pressestelle mitteilt – in der Spielzeit
2020/21 bei den Konzerten der Dortmunder Philharmoniker alles um das
Verhältnis zwischen Mann und Frau drehen.

Das  Motto  der  Spielzeit  lautet  „Im  Rausch  der  Gefühle“.
Ergänzend heißt es, die berühmtesten Paare der Weltliteratur,
wie  Romeo  und  Julia,  Othello  und  Desdemona,  Orpheus  und
Eurydike sowie Tristan und Isolde, hätten die Komponisten zu
großartigen Orchesterwerken inspiriert.

Da  die  weitere  Entwicklung  der  Corona-Krise  noch  nicht
prognostizierbar  sei,  könne  es  ggf.  noch  zu  „Anpassungen“
kommen.

Textversion des Spielplans unter: www.tdo.li/tdo2021

Generalmusikdirektor  Gabriel  Feltz  erläutert  den  Spielplan
2020/21, hier ist der Link, der auch zur Präsentation des
Opern-Spielplans (durch Opernchef Heribert Germeshausen) und
des  Balletts  (durch  Ballettchef  Xin  Peng  Wang)  führt:
https://www.theaterdo.de/medien/videos/spielzeit-2021/

Kinder- und Jugendtheater
Das Kinder- und Jugendtheater (KJT) Dortmund startet mit neun
Neuproduktionen und neun Wiederaufnahmen in die neue Spielzeit
2020/21. Als Motto hat sich KJT-Direktor Andreas Gruhn mit
seinem Team den „Freien Fall“ gesetzt. In einer Welt, in der
politische Systeme ins Wanken geraten und die Natur zunehmend
aus dem Gleichgewicht gerät, scheint sich die Abwärtsspirale



immer schneller zu drehen. Aus dem Unglück des Fallens können
aber auch ungeahnte Möglichkeiten wachsen.

Auch  beim  KJT  heißt  es:  „Da  die  weitere  Entwicklung  der
Corona-Krise noch nicht prognostizierbar ist, kann es ggf. zu
Anpassungen kommen.“

Printversion des Spielplans unter www.tdo.li/tdo2021
Video  mit  Andreas  Gruhn  unter
www.theaterdo.de/publikationen/videos

_________________________________________

Auch  das  Konzerthaus  Dortmund
präsentiert  das  Programm  der
nächsten Saison auf digitalem Weg:
In einem Video erläutert Intendant Raphael von Hoensbroech,
welche hörenswerten Künstler und Konzerte ab September in der
Spielzeit 2020/21 zu erwarten sind. Hoensbroech lädt daher zu
einem virtuellen kleinen Ausflug ins Konzerthaus.

______________________________________________

Dortmunds  neues  Literaturstipendium  um
drei Monate verschoben:
Dortmunds  erste  „Stadtbeschreiberin“,  Judith  Kuckart,  wird
aufgrund der Corona-Krise erst ab August 2020 für sechs Monate
nach Dortmund kommen. Ursprünglich hatte sie ihr Stipendium im
Mai  antreten  wollen.  Ihre  für  den  15.  Mai  geplante
Auftaktlesung  im  Literaturhaus  soll  trotzdem  stattfinden  –
allerdings  ohne  Live-Publikum:  Das  Literaturhaus  am  Neuen
Graben zeigt die Lesung aus dem aktuellen Roman „Kein Sturm,
nur Wetter“ online am 15. Mai 2020 ab 19.30 Uhr (weitere Infos
unter www.literaturhaus-dortmund.de).

https://email.t-online.de/em/html/mailreadview/getmsg?m=13692323529716710&f=INBOX&pmtpt=html%2Cplain&mtpp=html&ec=1#


Neues Konzertformat „Musik auf Rädern“

Am Dienstag, 5. Mai 2020, startet das Theater Dortmund das der
Corona-Pandemie angepasste Konzertformat „Musik auf Rädern“.
An  verschiedenen  Standorten  in  Dortmund  werden  die  Oper
Dortmund und die Dortmunder Philharmoniker jeweils um 16 Uhr
kleine  Live-Konzerte  von  ca.  20  Minuten  Dauer  geben.  Die
Abstandsregelungen werden dabei eingehalten. Mit dem Programm
kommt das Theater Dortmund vor allem zu den Menschen, die
aufgrund ihrer Identifizierung als „Risikogruppe“ besonders in
ihrem Bewegungsfreiraum eingeschränkt sind. Der erste Auftritt
findet  mit  der  Sopranistin  Irina  Simmes  vor  dem
Seniorenwohnsitz  „Kreuzviertel“  44139  Dortmund-Kreuzviertel,
Kreuzstraße 68 / Ecke Lindemannstraße statt.

_________________________________________

Eröffnungsfest im Naturmuseum fällt aus

Die  für  den  7.  Juni  geplante  große  Wiedereröffnung  des
Naturmuseums  nach  Jahren  des  Umbaus  fällt  aus.  Die  neue
Dauerausstellung soll voraussichtlich im September eröffnen.

„Robin Hood“-Schau bis 20. September

Das  derzeit  noch  geschlossene  Museum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte  an  der  Hansastraße  verlängert  seine
ursprünglich  bis  Mitte  April  geplante  Familienausstellung
„Robin Hood“ bis zum 20. September.

„Studio 54″ vorerst nicht in Dortmund

Das „Dortmunder U“ kann die ab 14. August geplante Ausstellung
„Studio  54″  (Übernahme  aus  dem  Brooklyn  Museum)  über  den
legendären New Yorker Nachtclub in diesem Jahr nicht mehr
zeigen.

Diesmal kein Micro!Festival

Das Micro!Festival, das sonst immer am letzten Wochenende der



Sommerferien stattfand, fällt in diesem Jahr komplett aus.

_________________________________________

Blicke  in  die  anderen  Städte  des
Ruhrgebiets:

2020 keine Ruhrtriennale
Die  Ruhrtriennale  wird  2020  nicht  stattfinden.  Der
Aufsichtsrat  der  Kultur  Ruhr  GmbH  hat  diesen  Beschluss
einstimmig gefasst. Das Festival hätte vom 14. August bis zum
20. September stattfinden sollen. Rund 700 Künstlerinnen und
Künstler  aus  40  Ländern  wären  an  den  33  Produktionen  und
Projekten beteiligt gewesen. Sowohl die Intendantin Stefanie
Carp  als  auch  Ko-Intendant  Christoph  Marthaler  haben
Unverständnis  über  diese  Entscheidung  geäußert.

ExtraSchicht fällt ebenfalls aus

Auch die ExtraSchicht muss wegen Corona ausfallen. Die Nacht
der  Industriekultur  hätte  am  27.  Juni  zum  20.  Mal  die
Metropole  Ruhr  bespielen  sollen.
Die Ruhr Tourismus GmbH (RTG) hatte bis zum letzten Moment an
Alternativkonzepten  gearbeitet.  Die  Durchführung  einer
Veranstaltung Ende Juni mit über 250.000 Besuchern sei aber
derzeit nicht verantwortbar, so die RTG. Eine Verschiebung auf
einen späteren Zeitpunkt in diesem Jahr sei wegen des großen
organisatorischen  Aufwandes  nicht  möglich.  Das  Geld  für
bereits  erworbene  Tickets  wird  zurückerstattet.  Mehr  Infos
unter www.extraschicht.de.

„Mord am Hellweg“ auf Herbst 2021 verschoben

Die  zehnte  Ausgabe  des  Krimi-Festivals  „Mord  am  Hellweg“
(Zentrale in Unna) wird um ein Jahr verschoben. Die für diesen
Herbst geplante Jubiläumsausgabe wird auf die Zeit vom 18.

http://www.extraschicht.de


September bis 13. November 2021 verlegt. Weitere Infos unter
www.mordamhellweg.de

Moers Festival diesmal rein digital

Auch das renommierte Moers Festival (29. Mai bis 1. Juni) geht
diesmal als digitales Festival über die Bühne. Die Konzerte
werden als Livestream auf der Website, bei Facebook und bei
Arte concert gezeigt. WDR 3 wird wie gewohnt übertragen.
Infos: www.moers-festival.de

Wittener Tage für Neue Kammermusik nur im Radio

Die Wittener Tage für Neue Kammermusik (24. bis 26. April
2020) haben sich ebenfalls umgestellt: In diesem Jahr kamen
die Konzerte ausschließlich übers Radio. WDR 3 richtete das
Festival als exklusives Hörfunk-Ereignis aus.
Infos unter www.wdr3.de und www.kulturforum-witten.de

Klangkunst in Marl als virtuelle Führung

Das Skulpturenmuseum Glaskasten Marl zeigt seine Klangkunst-
Ausstellung diesmal per Video: „sound + space“ von Johannes S.
Sistermanns und Pierre-Laurent Cassère ist online zu sehen. Im
Mittelpunkt  der  virtuellen  Führung  steht  ein  Gespräch  des
Museumsdirektors  Georg  Elben  mit  dem  Klangkünstler
Sistermanns. Das Video ist auf der städtischen Internetseite
unter  www.marl.de  und  demnächst  mit  weiteren  Informationen
auch unter www.skulpturenmuseum-glaskasten-marl.de zu sehen.

Impulse Theater-Festival fällt aus

Das Theater-Festival „Impulse“, das vom 4. bis 14. Juni hätte
stattfinden  sollen,  ist  abgesagt  worden  –  besonders
schmerzlich,  weil  zum  30-jährigen  Bestehen  des  Festivals
einige  besondere  Programme  geplant  waren.  Bestimmte  Teile
sollen  als  digitale  Formate  im  ursprünglich  geplanten
Festival-Zeitraum  online  gezeigt  werden.  Details  dazu
demnächst  unter:  www.impulsefestival.de
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Theater Oberhausen: „Die Pest“ als Miniserie im Netz

Das  Oberhausener  Theater  zeigt  eine  Bühnenbearbeitung  nach
Albert Camus‘ Roman „Die Pest“ als Miniserie in fünf Episoden.
Gezeigt wird die Serie im Internet ab Samstag, 2. Mai, dann
weiter  wöchentlich,  jeweils  ab  19.30  Uhr.  Weitere  Infos:
www.die-pest.de

3Sat zeigt Bochumer „Hamlet“ – jetzt via Mediathek

Im Rahmen seiner Reihe „Starke Stücke“ zeigt der TV-Sender
3Sat am Samstag, 2. Mai., um 20.15 Uhr eine Aufzeichnung von
Johan Simons‘ Bochumer „Hamlet“-Inszenierung. Bis zum 30. Juli
2020  bleibt  die  Inszenierung  in  der  Mediathek  von  3Sat
greifbar.

Auch hierhin würden Theaterfans im Revier gern wieder
pilgern: Schauspielhaus Bochum. (Foto: Bernd Berke)
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Corona-Wortsammlung  –
weitgehend ohne Definitionen,
aber fortlaufend aktualisiert
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Wohl unter „M“ einzuordnen: in diesen Tagen ratsame bzw.
pflichtgemäße Mund-Nasen-Bedeckungen. (Update: Achtung,
Achtung! Solche Stoffexemplare sind mittlerweile durch
medizinische Masken zu ersetzen). (Foto: BB)

Hier  ein  kleines  Corona-„Lexikon“,
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darinnen  etliche  Worte,  Wendungen,
Zitate, Namen und Begriffe, von denen wir
zu Beginn des Jahres 2020 nicht einmal zu
träumen gewagt haben; aber auch bekannte
Worte, die im Corona-Kontext anders und
häufiger auftauchen, als bislang gewohnt.
All  das  zumeist  ohne  Definitionen  und
Erläuterungen,  quasi  zum  Nachsinnen,
Ergänzen  und  Selbstausfüllen.  Und
natürlich  ohne  jeden  Anspruch  auf
Vollständigkeit,  aber  von  Zeit  zu  Zeit
behutsam  ergänzt.  Vorschläge  jederzeit
willkommen.
Dazu  ein  paar  empfehlende  Hinweise:  Die  Gesellschaft  für
Deutsche Sprache hat sich einige Wochen lang in einer Serie
mit den sprachlichen Folgen der Corona-Krise befasst, hier ist
der Link.

Eine  mit  derzeit  (März  2021)  rund  1200  Einträgen  sehr
umfangreiche Liste von Corona-Neologismen hat das in Mannheim
ansässige  Leibniz-Institut  für  Deutsche  Sprache  online
gestellt. Bitte hierher.

Das Digitale Wörterbuch der deutschen Sprache (DWDS) hat ein
umfangreiches Corona-Glossar veröffentlicht, dazu bitte hier
entlang.

Ein Glossar zum phänomenalen NDR-Podcast mit Prof. Christian
Drosten und Prof. Sandra Ciesek findet sich hier.

Einige weitere Erklärungen hat die Zeitschrift GEO gesammelt,
und zwar hier.

In ihrer Ausgabe vom 4. Januar 2021 (!) ist die „Süddeutsche

https://gfds.de/die-sprachlichen-corona-folgen/
https://gfds.de/die-sprachlichen-corona-folgen/
https://www.owid.de/docs/neo/listen/corona.jsp#
https://www.dwds.de/themenglossar/Corona
https://www.dwds.de/themenglossar/Corona
https://www.ndr.de/nachrichten/info/Das-Glossar-zum-Corona-Podcast,podcastcoronavirus146.html
https://www.geo.de/wissen/gesundheit/22805-rtkl-kurz-erklaert-corona-glossar-diese-begriffe-sollten-sie-jetzt-kennen


Zeitung“ in Person des Autors und Dramaturgen Thomas Oberender
schließlich auch auf den Trichter gekommen und bringt unter
der Zeile „Die Liste eines Jahres“ eine recht umfangreiche
Wortsammlung. Daraus habe ich mir auch ein paar Ausdrücke
genehmigt. Oberender darf sich wiederum hier bedienen.

Nun aber unsere Liste der Wörter,
Wendungen und Namen:
1,5 Meter Abstand
2 Meter Abstand
2-G-Regel („geimpft oder genesen“)
2-G-plus („geimpft oder genesen und getestet)
3-G-Regel („geimpft, genesen, getestet“)
3-G-plus (nur mit PCR-Test, nicht mit Antigen-Text)
6-Monats-Abstand  (bzw.  3,  4  oder  5  Monate  –  zwischen
Zweitimpfung  und  „Boostern“)
7-Tage-Inzidenz
15-Minuten-Regel (Gesprächsdauer, die das Risiko begrenzt)
15 Schüler(innen) im Klassenraum
15-Kilometer-Radius (um den Wohnort)
20  Quadratmeter  pro  Kunde  (in  größeren  Geschäften  ab
26.11.2020)
21 Uhr (Ausgangssperre)
23 Uhr (Sperrstunde)
-70 Grad (erforderliche Kühlung des BioNTech-Impfstoffs)
800 Quadratmeter (Verkaufsfläche)
50.000  Arbeitsschritte  (zur  Produktion  des  BioNTech-
Impfstoffs)
100.000 Einwohner (Maßzahl zur Inzidenz)

Absagen
absondern
Abstand
Abstrich
achthundert Quadratmeter (Verkaufsfläche)



Adenoviren
Aerosol
Aerosolbildung
AHA-Formel (Abstand – Hygiene – Alltagsmaske)
AHA-Regeln
AHA+L (…plus Lüften)
Akkolade (französ. Wangenkuss-Begrüßung, nunmehr verpönt)
Alkoholverbot
#allesdichtmachen (umstrittene Schauspieler-Aktion)
#allesschlichtmachen
„Alles wird gut!“
Allgemeinverfügung
Alltagsmaske
Alpha (neuer Name für britische Mutante)
Altenheime
Alterskohorte
Aluhut
„an Corona“ (verstorben – vgl.: „mit Corona“)
„andrà tutto bene“
Antikörper
Antikörpertest
App (zur Nachverfolgung)
Armbeuge (Hust- und Nies-Etikette)
AstraZeneca (Impfstoff-Hersteller)
asymptomatisch
„auf dünnstem Eis“ (Merkel)
„aufgrund der aktuellen Umstände“
„auf Sicht fahren“
aufsuchende Impfung
Ausgangssperre
Autokino (Renaissance)
AZD1222 (Impfstoff von AstraZeneca)
AZD7442 (Medikament von AstraZeneca)

B.1.1.7 (britische Mutation des Corona-Virus / Aplha)
B.1.1.28.1 – P.1 (brasilianische Mutation)
B.1.1.529 (neue südafrikanische Variante, November 2021)



B.1.351 (südafrikanische Mutation)
B.1.526 (New Yorker Mutation)
B.1.617 (indische Mutation / Delta)
BA.2 (BA.1, BA.3) Subtypen der Omikron-Variante
Balkongesang
Balkonklatscher
Bamlanivimab (Antikörper-Medikament)
„Bazooka“ (massive Geldmittel – laut Olaf Scholz)
Beatmung
Beatmungsgerät
bedarfsorientierte Notbetreuung (Kita)
Beherbergungsverbot
behüllte Viren
Bergamo
„Bergamo  ist  näher,  als  viele  glauben.“  (Markus  Söder,
13.12.2020)
Bernhard-Nocht-Institut
Besuchsverbot (Alten- und Pflegeheime)
Beta (neuer Name für südafrikanische Mutante / B.1.351)
Bfarm-Liste (Auflistung der Antigen-Tests)
Bildungsgerechtigkeit
„Bild“-Zeitung (Kampagne gegen Drosten etc.)
Biontech / BioNTech (Impfstoff-Hersteller)
Black-Swan-Phänomen
Blaupause, keine
„Bleiben Sie gesund“ (Grußformel)
Blitz-Lockdown (vor Weihnachten/Silvester 2020)
Blutgerinnsel
BNT 162b2 (Biontech-Impfstoff)
Böller-Verbot
Booster
Booster-Impfung
boostern
Bremsspur („Das Virus hat eine unglaublich lange Bremsspur“ –
Jens Spahn)
Brinkmann, Melanie (Helmholtz-Zentrum, Braunschweig)
„Brücken-Lockdown“ (Armin Laschet am 5. April 2021)



Bundesliga (Geisterspiele etc.)
Bundesnotbremse
Buyx, Alexa (Vorsitzende Deutscher Ethikrat)

C452R (Teil der indischen Doppelmutante)
CAL.20C (kalifornische Mutante)
case fatality
Casirivimab (Antikörper-Medikament)
Celik, Cihan (Leiter der Covid-Station am Klinikum Darnstadt)
China
Chloroquin
Ciesek, Sandra (Virologin, Frankfurt/Main)
Click & collect (Bestellung und Abholung)
Click & meet (Shoppen mit Termin)
Comirnaty (Handelsname des Biontech-Impfstoffs)
Contact Tracing
COPD (Lungenkrankheiten)
Corona
Corona-Ampel
coronabedingt
Corona-Biedermeier
Corona-Bonds
Corona-Blues
Corona-Chaos
Corona-Deutschland
„Corona-Diktatur“
Corona-Ferien
coronafrei
coronahaft
Corona-Gipfel
Corona-Hilfsfonds
Corona-Hotspot
Corona-Kabinett
Corona-Krise
Corona-Koller
Corona-Müdigkeit
Corona-Mutation



Corona-Notabitur
Corona-Pandemie („Wort des Jahres“ 2020)
Corona-Panik
Corona-Party
Corona-Schockstarre
Corona-Skeptiker
Corona-Tagebuch
Corona-Ticker
Corona-Verdacht
Corona-Winke (Gruß aus der Distanz)
Corona-Zoff
Coronials („Generation Corona“)
coronig
coronös
„Corontäne“ (Quarantäne wg. Corona)
Corozän (Corona-Zeitalter)
Cove (Impfstoff von Moderna)
Covid-19
Covidioten (Hashtag / siehe Verschwörungstheoretiker)
CovPass (App)
CureVac (Impfstoff-Hersteller)

Datenschutz (bei der Corona-Warn-App)
„Dauerwelle“
Decke auf den Kopf („Mir fällt die…“)
Dekontamination
Delta (neuer Name für die indische Mutante)
Delta Plus (Variante der Variante: B.1.617.2.1)
Desinfektion, thermische
Desinfektionsmittel
Desinfektionsmittel spritzen (Trump)
„Deutschland macht sich locker“
Dezemberhilfe(n)
Digitaler Impfnachweis
Digitaler Unterricht
„Distanz in den Mai“ (statt „Tanz in…“)
Distanzschlange



Distanzunterricht
Divi-Intensivregister
„Doppelmutante“  (indische  Mutation,  laut  Prof.  Drosten
irreführender Begriff)
„dorfscharf“ (lokale Grenzziehungen beim Lockdown)
dritte Welle (befürchtet im Frühjahr 2021)
Drittimpfung
Drive-in-Test
Drosten, Christian (Charité, Berlin)
Drosten vs. Kekulé
durchgeimpft
Durchseuchung

E484Q (Teil der indischen Doppelmutante)
Ebola
Eindämmung
eineinhalb Meter (Abstandsregel)
eingeschränkter Pandemiebetrieb
eingeschränkter Regelbetrieb
Einreisestopp
„Einsperr-Gesetz“ (Ausgangsbeschränkungen laut „Bild“-Zeitung)
Einweghandschuhe
E-Learning
Ellbogencheck (Corona-Gruß)
Ema (Europäische Arzneimittel-Agentur)
Epidemie
Epidemiologie
„Epidemische Lage (von nationaler Tragweite)“
„Epidemische Notlage nationaler Tragweite“
Epizentrum
Epsilon (Virus-Variante B.1.427 / B.1.429)
Erntehelfer
Erstgeimpfte
Eta (Virus-Variante B.1.525)
Etesevimab (Antikörper-Medikament)
Exit-Strategie
exponentiell (Wachstum)



Falk, Christine (Präsidentin Dt. Gesellschaft für Immunologie,
Hannover)
Fallsterblichkeit
Fallzahlen
fatality
Fatigue
Fauci, Anthony (US-Virologe)
Fax (Kommunikations-Instrument mancher Gesundheitsämter)
„…feiert keine stille Weihnacht.“ („Das Virus feiert…“ / Olaf
Scholz am 13.12.2020)
Ffp2
Ffp3
flatten the curve
Fledermaus
Fleischfabriken
Flickenteppich (Föderalismus)
Fluchtmutation
forsch / zu forsch (Lockerungen, laut Merkel)
free2pass (App für Tests und Einlasskontrolle)
Freiheit
Frisöre / Friseure
Fuß-Gruß

G 5 (Verschwörungstheorie um den Mobilfunkstandard)
Gästeliste (Pflicht im Lokal)
Gamma (neuer Name für brasilianische Mutante / P.1)
„Gang  aufs  Minenfeld“  (Erfurts  OB  über  Lockerungen  in
Thüringen)
Gangelt
Gastronomie
Gates, Bill
Geisterspiele (Bundesliga etc.)
Genesene
Genesenenstatus
Geruchs- und Geschmacksverlust (als Corona-Symptom)
geschlossene Räume
geteilte Schulklassen



Google Meet (Videokonferenz-Plattform)
Grenzkontrollen
Grenzschließungen
Großeltern (nicht) besuchen
„Grüner Pass“ (Israel / bescheinigt Corona-Impfung)
Grundimmunität
Grundrechte
Grundsicherung
Gütersloh (kreisweiter Lockdown wg. Tönnies)

Händedruck (kein)
Händewaschen
Härtefall-Fonds
häusliche Gewalt
hammer and dance
Hamsterkäufe
hamstern
Heimbüro
„Heimsuchung“ (Angela Merkel am 25. Oktober 2020)
Heinsberg
Heizpilze (herbstliche Option für Gastro-Betriebe)
„Held / Heldin des Alltags“
Helmholtz-Gemeinschaft
Hepa-Filter
Herdenimmunität
Herold, Susanne (Uniklinik Gießen)
heterologe Impfung (zwei verschiedene Impfstoffe bei Erst- und
Zweitimpfung)
Hildmann, Attila
Hintergrundimmunität
Hintergrundinfektion
Hirnvenenthrombosen
Hochrisikogruppe
Hochzeitsfeier
Home-Office
Home-Schooling
Hospitalisierungs-Inzidenz



Hospitalisierungsrate
Hotspot
Husten
Hust- und Nies-Etikette
Hybrid-Unterricht
„Hygiene-Demos“
Hygieneplan
Hygiene-Konzept
Hygiene-Regeln
Hygiene-Standards
Hyperglobalisierung

Ibuprofen
Imdevimab (Antikörper-Medikament)
Immunabwehr
Immun-Escape
Immunologe
Impfangebot
Impfbereitschaft
Impfbus
„Impfchaos“
Impfdosen
Impfdosis
Impfdrängler
Impfdurchbruch (Infektion trotz Impfung)
Impfgegner
Impfgipfel
Impfling
Impflücke
Impfneid
Impfpass
Impfpflicht
Impfquote
Impfreihenfolge
Impfskeptiker
Impfstau
Impfstoff



„Impfstoff-Nationalismus“
Impfstraße
Impfstrategie
Impftermin
Impfung
Impfversprechen
Impfverweigerer
Impfvordrängler
Impfwilligkeit
Impfzentrum
Impfzwang
„Impfzwang durch die Hintertür“
inaktivierte Vakzine
Infektionsampel
Infektionskette
Infektions-Notbremse
Infektionsschutzgesetz (IfSG)
„Infodemie“
Inkubationszeit
Insolvenz(en)
„Instrumentenkasten“ (verfügbare Corona-Maßnahmen)
Intensivbetten
Intensivkapazität
Intensivstation
Inzidenz
Inzidenz-Ampel
Inzidenzwert
„In (den) Zeiten von Corona“
Iota (Virus-Variante B.1526)
Ischgl
Isolation
Israel (weltweites Impf-Vorbild)
Italien

„Jens, jetzt keine Emotionen!“ (Angela Merkel zu Jens Spahn –
beim Impfgipfel am 1.2.2021)
Johns-Hopkins-Universität



Johnson & Johnson (Impfstoff-Hersteller)

Kappa (Virus-Variante B.1.617.1)
Kappensitzung (Heinsberg etc.)
Kariagiannidis, Christian (Leiter Insensivbettenregister)
Kassenumhausung
Kaufprämie (für Autos)
Keimschleuder
Kekulé, Alexander S.
„…kennt keine Feiertage.“ („Das Virus kennt…“)
„…kennt keine Ferien.“ („Das Virus kennt…“)
„…kennt keine Grenzen.“ („Das Virus kennt…“)
Kita-Schließungen
„Kleeblatt-Prinzip“ (bei Verlegung von Intensiv-Patienten in
andere Bundesländer)
Kliniken (im RKI-Jargon auch „Klinika“)
Knuffelcontact  (Belgisch/Flämisch  für  den  möglicherweise
einzigen Kuschelkontakt)
„körpernahe Dienstleistungen“
Kontaktbeschränkung
kontaktlos
kontaktloses Bezahlen
Kontaktperson
Kontaktsperre
Kontaktsport(arten)
Kontakttagebuch
kontaminierte Oberfläche
Kreuzimpfung (z. B. Erstimpfung mit AstraZeneca, Zweitimpfung
mit Biontech)
„Krise als Chance“
Krisengewinn(l)er
Krisenreaktionspläne
Kulturschaffende
Kurzarbeitergeld

laborbestätigt
Lambda (Virus-Variante C.37)



Laschet, Armin
Lauterbach, Karl (Gesundheitsminister ab Dez. 2021)
Leopoldina
Letalität
„(das) letzte Weihnachten mit den Großeltern…“ (Angela Merkel)
Lieferketten
Liquiditätshilfen
Lockdown
Lockdown Light
Lockerung
„Lockerungsdrängler“ (Röttgen)
Lockerungsperspektive
Lockerungsübung
Lolli-Test
Lombardei
Long-Covid (Langzeit-Nachwirkungen)
Luca (Warn-App)
Lüftung
Lungenentzündung

„macht sich locker“ („Deutschland macht…“)
Marderhunde (mögliche Virusquelle, laut Drosten)
Maske
Maskenintegrität
Maskengutschein
Maskenmuffel
Maskenpflicht
Maskenverweigerer
Maßnahmen
„mehr als 90 Prozent“ (Imfstoff-Wirksamkeit)
Meldeverzug
Merkel, Angela
MERS
Meyer-Hermann, Michael (Helmholtz / Braunschweig)
„mit Corona“ (verstorben)
mobile Impfteams
Moderna (US-Impfstoff-Hersteller)



Molnupiravir (Corona-Medikament)
Mortalitätsrate
mRNA-1273 (Impfstoff von Moderna)
mRNA-Impfstoff
„mütend“ (Corona-Gefühlslage, Mischung aus mürbe und wütend –
oder müde und wütend)
Mund-Nasen-Schutz (MNS)
Mundschutz (Plural: Mundschutze)
Mutanten
Mutation

Nachverfolgung
„Nasenbohren“ (saloppe Umschreibung für manche Schnelltests)
Nena (Corona-Verharmloserin)
neuartig(es)
„Neue Normalität“
Neuinfektionen
New York
niederschwellige Basisschutz-Maßnahmen
Nies-Etikette
No-Covid-Strategie
Normalität
Notbetreuung
Notbremse (harte N. / flexible N.)
Notstand
Novavax (Impfstoff-Hersteller)
Novemberhilfe(n)
Null-Covid-Strategie

Obergrenze für Neuinfektionen
„Öffnungsdiskussionsorgien“ (Merkel)
Öffnungsschritte
„Öffnungsrausch“ (Markus Söder)
Olympische Spiele (in Tokyo praktisch ohne Live-Zuschauer)
Omikron  /  Omicron  (neue  südafrikanische  Variante,  November
2021)
Omikron-Wand (Steigerung der Omikron-Welle)



on hold („angehaltenes“ Leben)
Online-Aufführung
OP-Maske

P.1 (brasilianische Virus-Mutation)
Palmer, Boris (OB Tübingen)
Pandemie
Pandemie-Müdigkeit
Pangolin (Gürteltier als möglicher Zwischenwirt)
„Paranoia-Promis“ (Hildmann, Naidoo, Wendler, Jebsen etc.)
Party
Patentfreigabe
„Patient Null“ (ursprünglicher Überträger)
Paul-Ehrlich-Institut
Paxlovid (Corona-Medikament von Pfizer)
PCR-Test
PEG (Polyethylenglykol / Inhaltsstoff von Impfmitteln)
Penninger,  Josef  (speziell  für  unsere  österreichischen
Freunde)
persönliche Schutzausrüstung (PSA)
Pest (Referenz-Seuche)
Pflegeheime
Pflegekräfte
Pflegenotstand
physical distancing
„Piks“ (etwas infantile Bezeichnung für die Impfung)
Plateau
Pleitewelle
Pneumokokken
Pneumonie
„Pobacken  zusammenkneifen“  (Appell  von  RKI-Chef  Wieler  am
12.11.2020)
Positivrate (z. B. pro 1000 Tests)
Postcorona (die Zeit „danach“)
Präsenzunterricht
Präsenzveranstaltung
Präventions-Paradox



Prepper
Preprint (vorveröffentlichte Wissenschafts-Studie)
Priesemann,  Viola  (Max-Planck-Institut  für  Dynamik  und
Selbstorganisation, Göttingen)
Prio (neuerdings gängige Abkürzung)
priorisieren
Prioritätsgruppe
Prof.
proteinbasierte Impfstoffe

Quarantäne
„Querdenker“ (Euphemismus für Verschwörungstheoretiker)

Rachenabstrich
Ramelow, Bodo (Vorreiter der Lockerung)
Regelbetrieb
Regeneron (US-Hersteller von Antikörper-Cocktails)
Reiserückkehrer
Reisewarnung
Remdesivir
Reproduktionsrate (gern 0,7 oder niedriger)
Respiration
Restart (Bundesliga)
Rettungsschirm
Rezeptoren
Rezession
R-Faktor
R-Wert
Risikogebiet
Risikogruppe
RKI
Robert-Koch-Institut
Rückholaktion
„Ruhetage“  (Gründonnerstag  &  Ostersamstag  2021  /  verkündet
23.3.2021 – zurückgenommen 24.3.2021)

SARS
SARS-CoV-2



Schaade, Lars (RKI-Vizepräsident)
Schichtunterricht
Schlachthöfe (Coesfeld etc.)
Schlangenmanagement
Schlauchboot-Party (Berlin, Landwehrkanal)
Schleimhautschutz
Schmidt-Chanasit, Jonas (Bernhard-Nocht-Institut, Hamburg)
Schmierinfektion
„schmutzige  Impfung“  (absichtliche  Infektion  mit  erhoffter
Genesung)
„Schnauze voll“ (Hessens Ministerpräs. Bouffier im Feb. 2021:
„Die Leute haben die…“)
Schnelltest
Schnutenpulli
Schulschließungen
Schutzkittel
Schutzmaske
Schutzschirm
schwedischer Sonderweg
schwere Verläufe

Seife
Seitwärtsbewegung  (Minister  Spahn  über  kaum  noch  sinkende
Infektionszahlen)
Selbstisolation
Sentinel-Testung (Stichproben statt Massentests)
Sequenzierung
Shutdown
Sieben-Tage-Inzidenz
Sieben-Tage-R
Sinovac (chinesischer Impfstoff)
Sinusvenen-Thrombosen
Skype
social distancing
Soloselb(st)ständige
soziale Distanz
Spahn, Jens (Gesundheitsminister, auch infiziert)



Söder, Markus
Soforthilfe
Soloselbstständige
Spanische Grippe
Sperrstunde
Spike-Protein
Speicheltest (Schnelltest)
Spuckschutz
Spucktest (Schnelltest)
Sputnik V (russischer Impfstoff)
Statistik
Stay-at-home
sterile Immunität
Stiko (Ständige Impfkommission)
Stoßlüftung
Streeck, Hendrik (Virologe, Bonn)
Stürmer, Martin (Virologe, Frankfurt)
Südkorea
Superspreader
Superspreading-Ereignis
systemrelevant

„Team Vorsicht“ (Formulierung von Markus Söder)
Tegnell, Anders (Schwedischer Epidemiologe)
Telearbeit
Telefonkonferenz (Telko)
Temperaturscanner
Test
Testkapazität
Testzentren (teilweise unter Betrugsverdacht)
Theaterschließungen
Theta (Virus-Variante P.3)
Thrombose (angebliche Impffolge)
Tönnies
Toilettenpapier
Totimpfstoff
Tracing-App



Tracking-App
„Treffen  Sie  niemanden!“  (Österreichs  Kanzler  Kurz  am
14.11.2020)
Triage
Tröpfcheninfektion
„trotz Corona“
Trump, Donald (Erkrankter)
Twitter (Plattform auch für Corona-Dispute)
„Tyrannei  der  Ungeimpften“  (Frank  Ulrich  Montgomery,
Vorsitzender  des  Weltärztebundes)

Überbrückungsgeld
Übersterblichkeit
„Unheil“ (Angela Merkel am 14. Oktober 2020)
Untersterblichkeit

Vakzine
Variant of concern
Vaxzevria  (neuer  Name  des  AstraZeneca-Impfstoffs,  seit
26.3.2021)
Verdoppelungsrate
verimpft („Sie haben 2000 Dosen verimpft“)
Vektorimpfstoff
Vektorwechsel
Verschwörungserzählung
Verschwörungsmythen
Verschwörungstheoretiker (Jebsen, Hildmann, Schiffmann, Soost,
Naidu u.a.)
verzeihen
Verzeihung
Videokonferenz (Viko)
vierte Welle (befürchtet für und dann eingetreten im Herbst
2021)
Virologe(n)
Virologie
Virulenz
Virus, das



Virus, der
Virusvariantengebiet
viruzid
Volksmaske
vollständig geimpft
„Vom Verbot zum Gebot“
Vorerkrankungen
vulnerabel

„Wand“ (siehe Omikron-Wand)
Watzl, Carsten (Immunologe, Leibniz-Institut, Dortmund)
Wechsel-Unterricht
„wegen Corona“
Wellenbrecher
Wellenbrecher-Lockdown
Wendler, Der (noch so’n Corona-Leugner)
Westfleisch
WHO
Wieler, Lothar H. (RKI-Präsident)
Wildtyp
„Wir bleiben zu Hause“
Wodarg, Wolfgang
Wohnzimmerkonzert
Worst-Case-Szenario
Wuhan
„Wumms“  („Mit  Wumms  aus  der  Krise“  –  Finanzminister  Olaf
Scholz)

Zarka,  Salman  (Corona-Regierungsberater  in  Israel,  genannt
„Corona-Zar“)
Zero Covid (niedrigstes Ziel)
Zero-Covid-Strategie
Zeta (Virus-Variante P.2)
Zoom (Plattform für Online-Konferenzen)
Zoonose
Zweihaushalte-Regel
„Zweimal ,Happy Birthday‘ singen“ (Zeitmaß fürs Händewaschen)



zwei Meter (Abstand)
zweite Welle
Zweitgeimpfte

_____________________________

Danke  für  Anregungen  und  Ergänzungen,  die  mich  u.  a.  via
Facebook erreicht haben.

Bei Virologe, Immunologe etc. bitte jeweils die weiblichen
Formen hinzudenken.

Zum  Beispiel  Dortmund  und
Bochum:  Nach
Bühnenschließungen  jetzt
Theater-Angebote im Netz
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Auch „Green Frankenstein“ kommt als Film ins Internet:
Szenenbild  aus  der  Dortmunder  Inszenierung  von  Jörg
Buttgereit. (Foto: © Birgit Hupfeld)

Die  Bühnen  lassen  sich  in  der  Corona-Krise  notgedrungen
einiges  einfallen,  um  trotz  der  Theaterschließungen  noch
präsent zu sein, und zwar im Internet. Hier nur zwei Beispiele
aus  der  Region,  ansonsten  am  besten  mal  das  oder  die
Lieblingstheater (bzw. Opern, Konzertstätten, Museen etc.) im
Netz aufrufen und schauen, was sich dort so tut…

Das Schauspiel Dortmund hat seinen Spielplan sozusagen ins
Netz  verlagert  und  zeigt  –  als  vielfaches  Déjà-vu  –  eine
kleine Retrospektive von Produktionen aus den letzten zehn
Jahren. Täglich ab 18 Uhr geht eine weitere Inszenierung für
mindestens  24  Stunden  online.  Gestartet  wurde  das  Projekt
gestern (23. März) mit Jörg Buttgereits Inszenierung „Green
Frankenstein“ aus dem Jahr 2011. In dem Live-Hörspiel geht es
um  ein  riesiges  Monster,  das  Fischerboote  angreift,  um
radioaktiv mutierte Wesen und allerlei bizarre Vorkommnisse.
Der zweite Teil der Inszenierung (Titel: „Sexmonster“) soll in
einer  Woche  folgen.  All  das  ist  zu  finden  unter

https://www.revierpassagen.de/106837/zum-beispiel-dortmund-und-bochum-nach-buehnenschliessungen-jetzt-theater-angebote-im-netz/20200324_1452/bildschirmfoto-2020-03-24-um-13-05-15


www.tdo.li/dejavu oder via Theater-Homepage: www.theaterdo.de

Das Schauspielhaus Bochum startet unterdessen heute (24. März)
ein  neues  Videoblog.  Unter  dem  Titel  „Schauspielhaus
#HOMESTORIES“ produzieren Ensemblemitglieder täglich ein neues
Video  mit  literarischen  Texten,  Monologen,  Gedichten  und
Geschichten.

Video-Still:  Bochumer
Ensemblemitglied  Dominik
Dos-Reis  beim  Dreh  seiner
Homestory  in  den  eigenen
vier  Wänden.  (©
Schauspielhaus  Bochum  /
Dominik  Dos-Reis)

Die Aufnahmen entstehen jeweils in der eigenen Wohnung der
Darsteller(innen) mit der Handy-Kamera. Man darf also wohl –
rein  technisch  besehen  –  keine  Kino-Qualität  erwarten.
Inspirationsquellen der Videos sind der Bochumer Spielplan,
aber  auch  diverse  Ereignisse  in  der  Welt.  U.  a.  werden
angekündigt:  Kurzgeschichten  von  Tschechow,  Auszüge  aus
Shakespeares „Hamlet“ (als Lesung) sowie Texte von Horváth,
Kleist, Thomas Bernhard, Jandl, Jelinek, Susan Sontag usw. Für
Kinder soll es in den nächsten Tagen ein Extra-Angebot geben.
Das Videoblog wird täglich gegen 13 Uhr (Kinder-Reihe) und 18
Uhr aktualisiert, es ist auf der Theater-Homepage und über die
Bochumer  Schauspielhaus-Kanäle  der  wichtigsten  sozialen
Netzwerke zu sehen: www.schauspielhausbochum.de
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_______________________

Weitere Online-Angebote u. a. bei:

„Theater total“, Bochum (www.theatertotal.de)

Theater Hagen (www.theaterhagen.de)

Acht freie Theater in Essen (Facebook- und Instagra-Profile
der  jeweiligen  Bühnen):  Das  Kleine  Theater  Essen,  only
connect.,  Rü-Bühne,  Studio-Bühne  Essen,  Theater  Courage,
Theater Essen-Süd, Theater Freudenhaus, Theater THESTH.

LWL-Archäologiemuseum  Herne  und  LWL-Römermuseum  Haltern
(virtuelle Rundgänge)


